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    Dray Prescot, Abenteurer und Schwertkämpfer auf dem wilden Planeten Kregen unter der Doppelsonne von Antares, war ursprünglich Offizier der Royal Navy und ein Zeitgenosse Napoleons. Plötzlich – Ende des 20. Jahrhunderts – tauchen auf der Erde geheimnisvolle Kassetten auf, die von ihm besprochen sind. Sie schildern seine unglaublichen Abenteuer in einem fernen Sonnensystem im Sternbild des Skorpions. Und alle Anzeichen deuten darauf hin, daß Dray Prescot nach fast 200 Jahren immer noch lebt, weil ihm eine rätselhafte Macht ein tausendjähriges Leben verliehen hat.

  


  
    


    


    

  


  
    Mit einem wahren Himmelfahrtskommando betrauen die Herren der Sterne ihre Schützlinge Dray Prescot und Pompino: Sie sollen den Götzenkult von Lem dem Silber-Leem ein für allemal ausmerzen; denn Menschenopfer und machtlüsterne Intrigen lassen ganz Kregen erzittern. Seite an Seite mit den Gefährten kämpft Drays Tochter Dayra, genannt Ros die Klaue und bewaffnet mit der gefürchteten Stahlkralle. Als sie endlich die Tore zum feindlichen Hauptquartier stürmen, erwartet die Kämpfer statt Unterwerfung und kostbarer Beute nur Hinterhalt und Verrat.

  


  
    

  


  
    Und dann kommt es zur gnadenlosen Schlacht mit den silbernen Masken der Leem-Jünger, hinter denen sich irgendwo der Totenschädel des schrecklichen Oberpriesters verbirgt.
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    EINLEITUNG

  


  
    


    

  


  
    Masken von Scorpio zeichnet die stürmischen Abenteuer Dray Prescots auf dem prächtigen Kregen nach, vierhundert Lichtjahre von der Erde entfernt, und eignet sich wie alle anderen Bände der Saga dazu, selbständig gelesen zu werden. Dray Prescot ist ein gut mittelgroßer Mann mit braunem Haar und braunen Augen, finster und dominierend in seinem Auftreten, ein rätselhafter Mann mit ungemein breiten Schultern und einem kräftigen Körperbau, ein Mann, der sich aber gleichwohl mit der Anmut einer beutesuchenden Raubkatze bewegt.

  


  
    Die Herren der Sterne, sterbliche, aber übermenschliche Wesen, haben mit Kregen Großes vor und setzen Prescot und seinen Khibilgefährten Pompino für alle gefährlichen, Wagemut erfordernden Teile ihres Plans ein. Anfänglich oft gegen die Herren der Sterne eingestellt, teilt Prescot inzwischen ihr Bestreben, den unschönen Kult um Lem den Silber-Leem ein für allemal auszulöschen.

  


  
    Auf der Insel Pandahem treibt sich Dray Prescot unter dem Pseudonym Jak herum und hat bereits den einen oder anderen Tempel in Schutt und Asche gelegt und seine Tochter Prinzessin Dayra gerettet, die auch Ros die Klaue genannt wird. Mit dem dabei erbeuteten Schatz sollte eine ganze Armee gegen Vallia geschickt werden.

  


  
    Nun muß sich Prescot seiner neuen Beziehung mit Dayra stellen. Mit der Besatzung und den söldnerischen Seesoldaten von Pompinos Jungfrau von Tuscurs segelt er unter dem strahlenden vermengten Licht der Sonnen von Scorpio neuen Abenteuern entgegen.

  


  
    Alan Burt Akers
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    Wie kommt man vernünftig mit einer Tochter zurecht, die man erst als erwachsene Frau kennengelernt hat, eine Tigerfrau mit Peitsche und Klaue, die schon einmal versucht hatte, einem das Gesicht zu zerreißen? So einfach ist das nicht. Nein – bei Vox! – wahrlich nicht einfach!

  


  
    Wir saßen im Topp des Besanmasts und schauten achteraus. Dort schimmerten zwei Dreiecke am Horizont, Verfolger, die in der auffolgenden Brise gnadenlos näher kamen. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie uns eingeholt hatten und versuchen würden, uns zu entern – und wieder einmal würde der rote Zorn des Kampfes sich austoben. Weitaus wichtiger aber waren meine ersten stockenden Versuche, eine Beziehung zwischen Vater und Tochter in Gang zu setzen.

  


  
    Niemand konnte von meiner Tochter, Prinzessin Dayra aus Vallia, auch als Ros die Klaue bekannt, erwarten, daß sie sich sanft und liebevoll verhielt. Schließlich hatte sie mich gehaßt und verabscheut, so lange sie zurückdenken konnte. Plötzlich herauszufinden, daß man sie verraten und getäuscht, belogen und in die Irre geführt hatte, daß ich nicht ganz der Schurke war, für den sie mich gehalten hatte – nicht ganz, aber doch immerhin beinahe, bei Krun! –, mußte ein Schock für sie gewesen sein, der weniger wendige Geister völlig gelähmt hätte.

  


  
    Unser Schiff, der Rundbug-Argenter Jungfrau von Tuscurs, pflügte mit gischtendem Kielwasser durch das Meer von Opaz, und Dayra fragte mich: »Was soll ich nur Mutter sagen? Ich komme mir vor wie ein ... wie ein ...«

  


  
    »Ich bin bereit, den größten Teil der Schuld auf mich zu nehmen«, sagte ich. »Das meiste – aber nicht alles, beim Schwarzen Chunkrah! Du mußt dich der Frage auch stellen. Deine Mutter hat damit nichts zu tun. Ehrlich gesagt weiß ich nicht, wie sie das all die Jahresperioden über ausgehalten hat, während ich durch die Gegend zog und die Kinder sich in einen Haufen heißsporniger Vagabunden verwandelten – nun ja, Drak vielleicht ausgenommen ...«

  


  
    »Drak!« Sie lachte perlend und vielleicht ein wenig zu schrill. Ihr Gesicht – das prächtige, leidenschaftliche Gesicht, das Delias Antlitz so ähnlich war, allerdings verdunkelt von den unterschwelligen Charakterzügen, die sie von mir geerbt haben mußte – betrachtete mich aufgebracht und voller Selbstanklage. »Drak ist ein Stoffel! Er ist dermaßen hochnäsig von seiner eigenen Unantastbarkeit eingenommen, daß er eines Tages noch ...«

  


  
    »Er ist dir bisher ein guter Bruder gewesen, Dayra.«

  


  
    »Vielleicht hat er es versucht. Es gab da Momente, da er mit mir sprechen wollte ... Aber ich war von schlauen, lebenserfahrenen Menschen umgeben, die mir einschärften ...«

  


  
    »Die dir nur Lügen aufgetischt haben!«

  


  
    Sie antwortete nicht, sondern nahm mir das Spionglas ab.

  


  
    »Sie holen auf«, stellte sie fest und ließ das Glas mit der Eigenbewegung des Schiffes pendeln, »aber sie lassen sich Zeit dabei.«

  


  
    Mit einer typischen halben Kopfneigung und einem schnellen Blick aus zusammengekniffenen Augen überprüfte sie den Stand der Sonnen. Zim, die große rote Sonne, und Genodras, die kleinere grüne, die Zwillingssonnen von Antares, verbreiteten ihr vermengtes Licht über Kregen. Dayra rümpfte die Nase und sagte: »Ich glaube nicht, daß sie uns vor Einbruch der Dunkelheit packen können.«

  


  
    »Heute wird die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln früh aufgehen«, wandte ich ein. Das Licht des größten der sieben kregischen Monde würde zum Entern allemal ausreichen.

  


  
    »Stimmt. Aber es wird bewölkt sein.«

  


  
    Ich brachte die Sprache nicht auf Zankov, dem meine Tochter ihren Kummer vor allem zu verdanken hatte. Mein Gefährte Käpt'n Murkizon hatte Zankow zwar den Rücken gebrochen, ihn aber nicht ganz in den Tod befördert. Ich konnte nicht behaupten, sonderlich inbrünstig für die Gesundung des Schurken zu beten.


    Als hinge sie ähnlichen Gedanken nach, meldete sich Dayra mit einer Bissigkeit zu Wort, die nichts Verschmitztes mehr hatte: »Einmal angenommen, ich teile der von dir zusammengerufenen blutrünstigen Besatzung mit, wer du wirklich bist? Wenn ich den Männern sage, du bist Herrscher von Vallia – was werden sie wohl tun?«

  


  
    »Ganz einfach. Sie werden dir nicht glauben. Hier heiße ich einfach Jak oder Jak der Schuß oder Jak der Was-immer-gerade-passiert-ist. Man würde dich auslachen. Aber wenn du's versuchen willst, bitte sehr!«

  


  
    »Und dein fuchsiger Khibilpartner Pompino?«

  


  
    »Nun ja, der würde dir wohl glauben. Er hat den Namen Dray Prescot immerhin schon einmal gehört.«


    Sie richtete das Fernglas fest auf die verfolgenden Schiffe.

  


  
    »Oh?«

  


  
    »Der Herr von Bormark, dessen Küste im Süden schwach zu erkennen ist, Kov Pando und seine Mutter, Kovneva Tilda, erkannten mich, als ich ihnen sagte, ich hieße Dray Prescot. Sie sind noch immer fest davon überzeugt, daß ich den Namen nicht zu Recht benutzt habe, sondern ein Betrüger bin. Sie halten mich für Jak, denn sie sind mit dem echten Herrscher von Vallia bei einem Anlaß zusammengestoßen, der für sie wahrlich nicht angenehm war. Und das war auf keinen Fall ich, behaupten sie. Ich könnte mir also denken, daß Pompino ähnlich argumentieren würde. Gewöhnliche Leute lassen sich nicht so schnell davon überzeugen, daß Herrscher und Prinzessinnen einfach zwischen ihnen herumwandern – das solltest du eigentlich selbst wissen, Ros die Klaue.«

  


  
    »Du nennst mich Ros Delphor!«

  


  
    »Einverstanden. Ich wollte dir nur mein Argument klarmachen.«

  


  
    Bedenken Sie eines: Obwohl die junge Dayra mit ihrer Peitsche und der Klaue ebenso geschickt umzugehen vermochte wie mit Rapier und Dolch und obwohl sie schlau und findig vorgehen konnte, war sie als Spionin noch lange nicht voll ausgebildet. Ohne nachzudenken, verwendete sie vallianische Begriffe und schwor auf vallianische Götter und Geister. Hier unten in Pandahem, dessen zahlreiche Nationen im Laufe der Jahre so manchen kostspieligen Kampf gegen Räuber aus Vallia bestanden hatten, wurden Vallianer nicht mit offenen Armen empfangen. Sie hatte sich den neuen Namen Ros Delphor ausgesucht. Ich wußte zufällig, wo Delphor lag, obwohl es bisher nur in einer Hinsicht eine wichtige Rolle gespielt hatte – und das innerhalb der Grenzen Vallias.

  


  
    Delphor war ein winziges, unbedeutendes, friedliches Dorf in einem malerischen grünen Winkel in Delias herrschaftlicher Provinz Delphond. Sein großer Beitrag zur Geschichte des Landes bestand darin, daß vor etwa fünfhundert Jahren Vasni Caterion ti Delphor, eine mächtige und angesehene Schwester der Rose, dort in einer winzigen Rieddachhütte geboren worden war. Wie gesagt bedeutete diese Information außerhalb der Grenzen des Inselreiches nicht viel und war – zugegeben! – auch in Vallia nicht allgemein bekannt – außer bei denen, die sich dafür interessierten. Ich hatte durch die Everoinye, die Herren der Sterne, Einblick in den Orden der Schwestern der Rose und verwandte Organisationen. Der entscheidende Punkt aber war, daß Delphor ein vallianischer Name war. Er klang nach Vallia. Dayra hätte sich einen neutraleren oder eindeutig pandahemischen Namen aussuchen sollen.

  


  
    Genau dies brachte ich zum Ausdruck, während ich die beiden Verfolger im Auge behielt, die nicht locker ließen, und zugleich die Bahn der Sonnen berechnete. Meine Sorge galt Dayra, aber auch sonst war meine Laune nicht besonders gut.

  


  
    »Alles in Ordnung da oben, Jak?« bellte Pompino vom Achterdeck herauf.

  


  
    Ich beugte mich vor. Seine rötlichen Schnurrbarthaare sträubten sich, das arrogante fuchsähnliche Gesicht schimmerte rötlich.

  


  
    »Alles in Ordnung!« brüllte ich zurück. »Sie kommen ständig näher!«


    »Möge der schwarze Strom Armipands sie in die Tiefe reißen!«


    »Höre ich da einen mürrischen Unterton in der Stimme unseres stolzen Khibil?« fragte mich Dayra.

  


  
    »Oh«, gab ich zurück, »an Land ist Pompino erstklassig, ebenso bei Kämpfen auf dem Meer. Aber seit er Eigner einer ganzen Schiffsflotte geworden ist, plagen ihn Sorgen, und er behütet die Schiffe wie eine Henne ihre Küken und rechnet stets mit dem Schlimmsten.«

  


  
    »Das dann aber meistens auch eintritt!«


    Solche Gesetze gibt es auf Kregen wie auf der Erde.

  


  
    Erst vor kurzem war Dayra von ihren üblen Freunden losgekommen, so daß wir bisher wenig Zeit gehabt hatten, die nötigen Gespräche zu führen. Neben den erstaunten Erinnerungen an unser Verhalten bei früheren Begegnungen gab es zahlreiche schmerzliche Umstellungen für uns beide. Es hatte keinen Sinn, irgend etwas zu überstürzen.

  


  
    Wieder brüllte Pompino zu uns herauf, und der Ausguck in der Rah bellte pflichtgemäß seine sensationelle Information, daß die Verfolger langsam, aber erbarmungslos näher kämen.

  


  
    »Ich hätte Lust auf etwas zu trinken«, sagte ich.

  


  
    »Wer zuerst unten ist.« Mit diesen Worten schwang Dayra ein wohlgeformtes langes Bein über das Geländer und huschte wie ein Grundal im Gestein die Wanten hinab. Jeder Mittschiffsmann, der etwas von sich hielt, wäre nun die Backstageleine hinabgerutscht und als erster an Deck gelandet, aber ich verzichtete darauf. Ich kletterte hinter ihr her und schaffte es, gleichzeitig mit ihr das Deck zu berühren. Wir waren außer Atem, erfüllt von dem wilden, hektischen Aufwallen, das ein schneller Abstieg mit sich bringt, Eiffelturmeritis, könnte man sagen.

  


  
    »Ha!« begrüßte uns Pompino schwungvoll und zwirbelte seinen Schnurrbart. »Offenbar habt ihr Grund zur Freude.«


    »Im Gegensatz zu dir, Pompino, der die Sorgen einer ganzen Flotte auf den Schultern trägt.«

  


  
    »Aye! Spottet nur! Jedesmal wenn ich in See steche, suchen mich Piraten und Unwetter heim, alles, was einem den Appetit verderben kann!«

  


  
    »So ist das nun mal auf See!«

  


  
    An Bord wußte niemand, daß Dayra meine Tochter war. Sie war als Ros Delphor bekannt, als gute Gefährtin und kundig mit dem Rapier. Sollten die beiden Verfolger uns entern können, würde Dayra mit Klaue und Rapier ihren Teil tun. Sie kämpfte für zwei.

  


  
    Daß mich diese Aussicht mit Entsetzen erfüllte, daß ich mir innigst wünschte, meine Tochter würde nicht mit uns in der Klemme stecken, war nur die halbe Wahrheit. Gewiß wünschte ich mir, Dayra wäre nicht so kampferfahren. Aber da wir uns hier auf Kregen befanden und sie eine Prinzessin war und eine Schwester der Rose, erfahren in gefährlichen Missionen, würde sich das Notwendige schon ergeben, und ich konnte verflixt wenig dagegen tun.

  


  
    Kapitän Linson, Führer der Jungfrau von Tuscurs meldete sich auf seine forsche Weise zu Wort. Er war ein Mann von unschätzbarer Erfahrung, ein Mann, der sein eigenes Glück suchte und dabei das Vermögen seines Eigners mehrte. Daß Pompino diese Angelegenheit aus anderem Blickwinkel sah, war nicht nur amüsant, sondern gehörte zu der Beziehung der beiden Männer.

  


  
    »Wir müssen kämpfen«, sagte Linson.

  


  
    Ich bezwang im letzten Augenblick den Drang, die Nase witternd in die Luft zu heben. Aus mir einleuchtend erscheinenden Gründen tat ich so, als hätte ich keine Meereserfahrung – eine List, die mich zu Anfang amüsiert hatte, mir jetzt aber einige Mühe bereitete. Ich war aber entschlossen, nicht aus der Rolle zu fallen ...

  


  
    »Glaubst du!« rief Pompino unwirsch. Er faßte es als persönliche Beleidigung auf, wenn die Götter der Wellen sich im Zorn rührten und sein Innerstes durcheinanderbrachten.

  


  
    »Der Grüne Nasplashurl mit der Algenmähne dürfte heute nacht losreiten«, fuhr Linson mit einer gewissen Wonne fort.

  


  
    »Gibt es hier eine Höhle, in der wir Schutz suchen könnten, Kapitän?«

  


  
    »Gefolgt von den zwei Hübschen dort hinten, Horter?«

  


  
    »Ach, die machen wir zu gegebener Zeit schon nieder. Ich denke eher an mein Abendessen.«

  


  
    »Ach, lieber Pompino«, warf Dayra ein, »soll das heißen, daß es nicht mehr lange dein Eigentum bleiben wird?«

  


  
    Mit dröhnendem Lachen stürmte Käpt'n Murkizons unförmige runde Gestalt in unsere Mitte – sein rotes Gesicht mit dem flammenden Blick strahlte. »Ich möchte wetten, daß du dein Essen unten behältst, Horter Pompino, wenn wir mit den Burschen im Zweikampf stehen! Bei den verfaulenden Gaumen und stinkenden Augenbrauen der Göttlichen Dame von Belschutz! Nichts ist besser als ein Kampf, wenn es darum geht, die Eingeweide eines Mannes in Wallung zu bringen!«


    Ich hatte Mitgefühl mit meinem Gefährten. Er arbeitete wie ich für die Herren der Sterne und erledigte gefährliche Aufträge für sie. Dabei waren wir ohne jede Diskussion zu der seltsamen Überzeugung gekommen, daß in den Augen der Everoinye jeder von uns für den anderen verantwortlich sei. Sie mochten anders darüber denken, waren sie doch rätselhaft-übermenschliche Mächte, die sich durch einen riesigen rotgoldenen Vogel mit uns verständigten. Doch spürten wir es unbedingt.

  


  
    »Wirklich bedauerlich ist«, sagte ich, »daß dieses Schiff aus Süd-Pandahem stammt. Hier oben im Norden – nun ja, was wißt ihr von den Untiefen, den Navigationspunkten, den Gefahren? Käpt'n Murkizon, Kapitän Linson?«

  


  
    Beide schüttelten den Kopf.

  


  
    »Wir segeln hier ohne Karten – eigentlich handeln nur Dummköpfe so.« Linson nahm kein Blatt vor den Mund.

  


  
    »Es sei denn, wir nehmen irgendeinem Wicht die Karten weg ...« Käpt'n Murkizon sprach nicht zu Ende – was für ihn sehr untypisch war.

  


  
    »Denen?« fragte ich und deutete mit dem Daumen ruckartig zum Heck.

  


  
    Die schurkischen Neigungen unseres Trupps machten mir immer wieder große Freude, sosehr sie es auch gewöhnt waren, den Herren der Sterne und Vallia zu dienen. In den fruchtbaren Tiefen ihrer ränkeschmiedenden Gehirne schlug die Idee sofort Wurzeln, wuchs heran, blühte auf und verschaffte sich Ausgang in einem donnernden »Aye!« aus vielen Kehlen.

  


  
    Seit dem Augenblick, da er uns geraten hatte, auf den Kampf gegen die scheußlichen Shanks zu verzichten – einen Rat, den wir in den Wind geschlagen hatten –, fühlte sich Käpt'n Murkizon in seiner Ehre gekränkt, als ein Mann, der in einem gewissen Zwielicht stand. Darin irrte er. Allerdings hatte das zur Folge, daß Käpt'n Murkizon, der heute bei uns war, in keinem Fall auf das Risiko der Situation zu sprechen kommen würde. Er würde nicht darauf hinweisen, daß wir zwei Schiffe bekämpfen mußten. Noch vor kurzem war unser Denken darauf gerichtet gewesen, den Verfolgern zu entkommen und den Schatz, den wir ... befreit hatten (das war wohl das richtige Wort), an einen Ort zu bringen, wo wir ihn austeilen konnten; jetzt aber wandten sich unsere ränkeschmiedenden Gehirne der Frage zu, wie man die Verfolger am besten vernichten könnte.

  


  
    Nun ja, so laufen die Dinge nicht nur auf der Erde, sondern auch auf Kregen, und nur so erreicht man seine Ziele.

  


  
    Wilma der Schuß trat vor. Sie und ihre Schwester Alwim das Auge hatten sich schon oft als vorzügliche Varteristen erwiesen, die ihre Waffen mit großer Genauigkeit zu bedienen wußten. Außerdem hatten sie sich mit kaltem Stahl im Nahkampf bewährt und waren wichtige Verbündete mit ihrer offenen Art und der bereitwilligen Gefährtenschaft an schwierigen wie an normalen Tagen.

  


  
    »Einen der beiden können wir lahmlegen«, sagte Wilma in ruhigem Selbstvertrauen. Sie war offensichtlich davon überzeugt, daß sie und ihre Schwester die Felsbrocken oder Bolzen ihrer Waffen genau ins Ziel bringen konnten. »Dann fahren wir einen Bogen und ...«

  


  
    »Schnappen uns den andern wie eine reife Frucht«, ergänzte Alwim das Auge.


    »Vernünftig«, sagte Pompino. »Sehr vernünftig. Was meinst du dazu, Kapitän Linson?«

  


  
    »Ich führe das Schiff, Horter. Die beiden da hinten segeln wir in Grund und Boden.« Lässig deutete er nach achtern. Die Segel waren nun schon vom Achterdeck aus sichtbar.

  


  
    Niemand war so dumm und wies darauf hin, daß die beiden der Jungfrau von Tuscurs an Geschwindigkeit doch überlegen waren. Bei Argentern wurde auf eine möglichst große Nutzlast und Komfort Wert gelegt, nicht auf Geschwindigkeit.


    Die beiden Varteristen-Schwestern zogen zufrieden ab, um ihre Waffen zu überprüfen – die eigentlich nicht überprüft zu werden brauchten. Die beiden zusammen konnten so ziemlich alles niederschießen, was die beiden verfolgenden Seewölfe aufbringen würden.

  


  
    Der Rest unserer Truppe war nicht minder zum Kampf bereit als die beiden. Ein interessantes kleines Problem ergab sich, als Wolken aufkamen und den strahlenden Zwillingssonnen etwas von ihrem Glanz nahmen. Die Verfolger würden uns nun wohl doch vor Beginn der Dunkelheit stellen; ändern mußte sich jedoch das Bild, wenn der aufkommende Sturm schon vorher lostobte. Dauerte das Unwetter die ganze Nacht über, was durchaus im Bereich des Möglichen lag, konnte es sein, daß wir die beiden Seewölfe nie wiedersahen – und das hätte uns wirklich sehr gepaßt. Mit den erbeuteten Schätzen an Bord, die förmlich nach Verteilung schrien, konnte ein Kampf bestenfalls von wichtiger Arbeit ablenken und uns schlimmstenfalls das Gold kosten.

  


  
    »Pantor Shorthush der Wellen hegt einen persönlichen Groll gegen mich, davon bin ich überzeugt«, sagte Pompino unruhig. Hier oben in Pandahem redete man Shorthush die Wellen als Pantor an, während er unten in Havilfar mit dem vornehmen Titel Notor bedacht wurde. Er gehörte zu den zahlreichen kregischen Herren, die aus Zorn oder Langeweile oder Boshaftigkeit Stürme ausschickten, in denen Schiffe ehrlicher Männer untergingen.

  


  
    »Ich glaube vielmehr, Pantor Shorthush bedenkt uns mit seinem Lächeln, wenn auch mit einem bösen Lächeln, Pompino, denn wenn die Vorläufer des Sturms uns frühzeitig erreichen, können wir sie dazu benutzen, den beiden Burschen zu entkommen.«

  


  
    »Entkommen? Ich dachte, wir wollten sie niedermachen, um ihre Seekarten ...«

  


  
    »Gewiß, das tun wir auch, wenn es nicht anders geht. Aber eigentlich hätten wir Wichtigeres zu tun.« Ich starrte zu den sich auftürmenden Wolken hinauf. »Wie dem auch sei«, fügte ich absichtlich sorglos hinzu, »Karten können wir zu einer passenderen Zeit jederzeit kaufen, erbetteln oder stehlen.«

  


  
    »Das ist ja wohl wirklich unwichtig ...«

  


  
    Ich wollte meinem Gefährten nicht auf die Nase binden, daß ich einen Kampf vor allem zu vermeiden suchte, weil Dayra an Bord war.

  


  
    Dieser Grund war natürlich höchst lächerlich. Ros die Klaue war ein gefürchtetes Kampfphänomen, das sehr wohl auf sich selbst aufzupassen wußte. Trotzdem kann es selbst dem erfahrensten Schwertkämpfer vieler Welten – ein Prädikat, das ich nicht mit mir in Verbindung brachte! – passieren, daß ihn im brutalen Durcheinander des Enterkampfes ein Hieb niederstreckt und allem ein Ende macht.

  


  
    Andererseits muß ich eingestehen, daß ich mit einer gewissen Faszination darauf wartete herauszufinden, wie gut Dayra wirklich war. Daß sie sehr gut sein mußte, ergab sich aus der Ausbildung bei den Schwestern der Rose, aus ihren Abenteuern und der einfachen Tatsache, daß sie noch am Leben war.

  


  
    Die Jungfrau von Tuscurs stampfte auf ihre mühselige Art vorwärts, und Kapitän Linson warf immer häufiger finstere Blicke zum immer finsterer werdenden Himmel. Es widerstrebte ihm, Segel zu reffen. Wenn er dies tat, würden die Verfolger förmlich herbeirasen; tat er es nicht und verstärkte sich der Sturm mit böiger Wucht, konnte er ein oder zwei Segel, vielleicht auch eine Rahe verlieren. Es war eine schwierige Situation.

  


  
    Auf dem Nebelmeer am großen havilfarischen Kontinent, südlich des Äquators gelegen, haben die Seeleute beinahe so häufig gegen vulkanische Störungen zu kämpfen wie gegen Unwetter. Dort unten ruft man sodann Vater Shooshahs den Stürmischen an und bittet ihn inbrünstig durch Nutter Shoshash mit dem Algenhaar, das Schiff zu verschonen. Die Seeleute der hervorragenden vallianischen Galeonen wenden sich nicht so unterwürfig an die Götter und Geister des Meeres, sondern verlangen eher die Leben-und-Leben-lassen-Einstellung. Vallianische Seeleute verlassen sich auf ihre Schiffe und nautischen Fähigkeiten. Von Zeit zu Zeit kommt ihnen der Name Corg über die Lippen; doch stehen sie sich im allgemeinen recht gut mit diesem Gott.

  


  
    Hätten wir uns jetzt auf einer vallianischen Galeone befunden, hätte ich mir nicht so viele Sorgen gemacht. Wie die Dinge aber lagen, schwante mir nichts Gutes – und das nur, weil ich mit meiner Tochter als Schiffsgefährtin reiste.

  


  
    Als sich plötzlich die blauschimmernde Erscheinung auf dem Bugkastell bemerkbar machte, gehörte ich zu den ersten, die nach diesem Strohhalm griffen.


    »Die Verrückte Mindi!« riefen Männer, die sie kannten. Sie hatte uns schon mehrmals geholfen und würde uns auch wieder beistehen ...

  


  
    Wir drängten uns zusammen. Sie stand auf dem Kastell, das auf einem Argenter wirklich einer hohen Burg mit Varters glich und nicht dem flachen schmalen Vorschiff einer Galeone.

  


  
    »Mindi! Die Verrückte Mindi!«

  


  
    Sie hatte die übliche Haltung eingenommen: Der Kopf war gesenkt, das kastanienbraune Haar schimmerte in einem Licht, das nicht von den Sonnen über uns ausging. Das hellblaue Gewand fiel in flachen Falten herunter und bildete einen Kreis um die Füße. Die Arme waren in dem Gewand verschränkt.

  


  
    Und doch schwankte und schimmerte die Gestalt. Wir wußten natürlich, daß die Hexe nicht wirklich auf unserem Vorschiff stand, doch zeigte sich ihr Abbild weit weniger solide, als wir es gewohnt waren. Durch sie hindurch war der Bugspriet als dunkler Schemen sichtbar – aber dann verdichtete sich das Blau und ließ sie kompakt vor uns erscheinen, ehe das Bild wieder zu flackern und zu wogen begann.

  


  
    Naghan der Pellendur, der während der Abwesenheit des Cadade mit bewundernswürdiger Genauigkeit unsere Garde befehligte, sagte: »Sie hat große Schwierigkeiten. Ist ja auch kein Wunder.« Er sprach mit der schnellen Herablassung, die das gesamte Meer und alle Dinge umfaßte, die mit dem Ozean zu tun hatten.

  


  
    Die blaugewandete Erscheinung hob einen Arm. Eine bleiche Hand deutete landwärts.


    Wir verdrehten uns die Hälse, um in die Richtung zu schauen.

  


  
    Ein Schatten raste über das Meer herbei. Wolken ballten sich über uns zusammen, und hinter dem Schatten lag ein jadegrüner und karmesinroter Widerschein auf dem Wasser. Den Horizont säumten die zerklüfteten Klippen Bormarks.

  


  
    Kapitän Linson sagte: »Wenn wir in den Schutz der Küste segeln, kann ich keine Garantie übernehmen. Ich kenne die Untiefen hier nicht ...«

  


  
    »Und doch scheint uns Mindi dorthin weisen zu wollen.« Pompino zupfte an den Schnurrbarthaaren.

  


  
    »Sie muß einen sicheren Weg kennen.« Naghan der Pellendur wirkte ausgesprochen unglücklich. Er war ein Fristle und gehörte somit einer katzenhaften Rasse an, deren Abscheu vor dem Meer sprichwörtlich ist. Fristles sind schlechte Seeleute und finden sich nicht oft an Bord von Schiffen. So schien sich auch Naghan sehr danach zu sehnen, wieder einmal den Fuß auf festes Land zu setzen.

  


  
    Käpt'n Murkizon erhob die Stimme.

  


  
    »Schick einen guten Mann an die Ketten, Kapitän Linson! Handle geschickt. Wenn die Hexe uns führt, können wir einen sicheren Weg finden. Bei der ungesunden Achselhöhle der Göttlichen Dame von Belschutz! Für einen erfahrenen Kapitän wie dich ist das doch kein so großes Risiko!«

  


  
    Der Spott, mit dem Linson normalerweise Murkizon behandelte, richtete sich zur Abwechslung einmal gegen ihn selbst. Es war amüsant, wie überhaupt die ganze Situation etwas Belustigendes hatte. Ich verfolgte die weitere Entwicklung aus dem Hintergrund und verzichtete sogar darauf, mit mir selbst um den Ausgang der Sache zu wetten.

  


  
    Eine überraschende Bö spannte unsere Segel und legte die Jungfrau von Tuscurs schräg – und schon war die Entscheidung gefallen.

  


  
    Wir waren überzeugt, daß die Verrückte Mindi die Küste kannte und uns nicht bei heftigem Sturm auf zerklüftete Felsen hetzen würde. Irgendwo gab es eine Höhle, die vor dem Sturm abgeschirmt war. So mußte es sein ...


    Auf die erfrischende Art aller schurkischen Kreger hätte nun eine lebhafte Diskussion begonnen, durchsetzt mit phantasievollen Flüchen, ehe dann doch das Offensichtliche getan wurde.

  


  
    Aus einem unerfindlichen Grund – der zweifellos mit meinen Gedanken zu Dayra zu tun hatte – mußte ich plötzlich an die Zeit zurückdenken, da ich als Kaidur im Jikhorkdun von Huringa in Hyrklana verbracht hatte. Der silbrige Sand der Arena war oft von Blut getränkt gewesen, und ich hatte als Schwertträger gegen schreckliche Ungeheuer und noch gefährlichere Männer antreten müssen. In jenen Tagen hatte ich von meinen kleinen Zwillingen Drak und Lela geträumt; meine übrigen Kinder hatten Kregen noch keinen Besuch abgestattet. Damals hatte ich mir vorgestellt, daß Kinder größer werden und ihre Probleme selbständig meistern. Also, bei Zair! Meine Kinder waren groß geworden und sahen sich in der Tat eigenen schrecklichen Problemen gegenüber. Das Erheiternde war dabei, daß Dayras Zwillingsbruder Jaidur König von Hyrklana geworden war. Damit hätte ich während meiner Kämpfe im Jikhorkdun von Huringa wahrlich nicht rechnen können!

  


  
    Von solchen Erinnerungen getrieben, zeigte ich vielleicht mehr von der alten finsteren Teufelsmaske des wahren Dray Prescot, als ich eigentlich wollte.

  


  
    »Folgen wir Mindis Hinweisen, suchen wir uns eine geschützte Bucht – und zu Sicces Toren mit allen Schurken, die uns folgen wollen! Dann können wir in Ruhe die Schätze verteilen und dafür sorgen, daß jeder von uns seinen gerechten Anteil bekommt.«

  


  
    Pompino warf mir einen erstaunten Blick zu. Dann rief er sofort: »Kapitän Linson! Bitte nimm den Kurs, den die Hexe anzeigt! Sobald wir einen sicheren Ankerplatz haben, können wir ...« Er fuhr sich über die Schnurrbarthaare und stellte mit dieser Geste klar, daß er, beim Mächtigen Horato, vielleicht nicht viel von Schiffen wußte, aber immerhin der Eigner war, der sich diesen oder jenen Seemannsdruck schon angeeignet hatte. »... wir den Haken auswerfen.«

  


  
    Unter Deck begannen einige alte Seeleute zu lachen, doch entspannte sich die Atmosphäre zugleich auf dramatische Weise.

  


  
    Was mich betraf, so war ich erleichtert, daß Dayra ein weiterer Kampf erspart bleiben würde. Sie war bestens dafür ausgebildet, eine Herrin der Peitsche und der Klaue. Allerdings hatte sie die Klaue zunächst fortgesteckt. Die rasiermesserscharfen Krallen konnten einem Gegner das Gesicht zerreißen; wenn es nach mir ging, würden sie in dem Kasten bleiben.


    Jeder Onker kann Ihnen sagen, daß das auf Kregen eine denkbar unrealistische Hoffnung war. Die Zukunft würde nicht die Güte und Ruhe bringen, die ich erstrebte, und doch würden in der Dunkelheit immer wieder jene Blitze aufzucken, die nur durch gute Gefährtenschaft, persönlichen Mut und entschlossenes Angehen gegen das Geschick möglich sind.

  


  
    Vor dem Wind liefen wir schnell auf die Küste zu. Kein vernünftiger Kapitän hätte sich dem Wahnsinn verschrieben, mit vollen Segeln auf eine Lee-Küste zuzuhalten! Irrsinn! Aber wir verließen uns auf die hellblau schimmernde Gestalt der Verrückten Mindi.


    Eine hoch aufragende Landzunge aus kahlem Gestein glitt an Steuerbord vorüber und dämpfte dramatisch den Wind. Unsere Segel begannen zu flattern. Nur noch behäbig kamen wir in den unberechenbaren Luftwirbeln vorwärts, die über die geschützte Wasserfläche zuckten.

  


  
    Unser Tempo genügte, um in eine trichterförmige Bucht hineinzugleiten. Das Land, das hier dichter bewachsen war, wich zurück und strebte hohen Bergkämmen entgegen. Zwischen diesen Bergen mußte ein Fluß zu Tal strömen. Sofort kam mir der Gedanke, daß das Wasser, in dem wir uns hier bewegten, vermutlich gut trinkbar war.

  


  
    Inseln warfen Spiegelbilder ihrer selbst auf das Wasser, viele Inseln. Darüber wirbelten Scharen von Vögeln, die offenbar vor dem Sturm Schutz suchten. Das Licht der Sonnen fiel sehr schräg herein und funkelte in verwirrenden Strahlen und Farben auf dem Wasser.

  


  
    Wir suchten uns eine der Inseln aus und umrundeten sie in ausreichender Tiefe vor einem gelben Strand. Hier folgten wir Pompinos neuerworbenem seemännischen Können und warfen den Haken aus.

  


  
    »Eine gute Zuflucht, fern von neugierigen Augen«, sagte Kapitän Linson. Er war erfreut. Offensichtlich sah er keinen Sinn darin, sein Schiff in einem Kampf gegen zwei Angreifer aufs Spiel zu setzen. Außerdem malte er sich aus, wie wir auf die eine oder andere Weise an Karten dieses Gebiets herankommen konnten.

  


  
    Als eine kampfstarke Abordnung der Besatzung an Land ging, um Frischwasser und Brennholz zu holen, erklärte Pompino im Namen des Mächtigen Horato, daß er die Nacht auf sicherem Boden verbringen würde. Ein zeltähnlicher Unterstand wurde errichtet, die Feuerstellen flackerten auf, und Limki der Lahme, unser hervorragender Schiffskoch, bereitete mit seinen Assistenten das Abendessen vor. An Bord der Jungfrau von Tuscurs wurde eine Ankerwache zurückgelassen, der wir versprechen mußten, daß ihre Partner bei der Schatzverteilung ihre Interessen vertreten würden.

  


  
    Schatzverteilung!

  


  
    Ah! Das war für diesen Haufen Halsabschneider wahrlich das Wichtigste im Universum.

  


  
    Wir brüllten unsere Remberees, als die Verrückte Mindi aus unserem Kreis verschwand. Wenn sie in dem Trancezustand verharrte, der es ihrem Geist gestattete, uns zu besuchen, konnten wir nicht hören, ob sie etwas sagte, und nahmen an, daß es umgekehrt ebenso war. Da wir aber gute Kreger waren, brüllten wir die Remberees, so laut wir konnten. Die Verfolgerschiffe mochten die ganze Nacht zwischen den verstreut liegenden Inseln herumsuchen; wir waren sicher, daß sie unsere Feuerstellen nicht ausmachen würden und daß die Kapitäne, wenn sie nicht völlig den Verstand verloren hatten, ebenfalls Anker werfen würden, bis die Sonnen wieder aufgingen.

  


  
    Es herrschte die allgemeine Auffassung vor – und Pompino und die Fristles schlossen sich begeistert an –, daß wir hier ein längerfristiges Lager aufschlagen und uns in Ruhe reorganisieren sollten. Frischwasser plätscherte in einem Bach, Wildbret gab es genügend. Wir waren gut versorgt. Dieses kleine Paradies kam uns gerade recht.

  


  
    Die Schatztruhen wurden durch den Sand gezerrt und säuberlich in Reihen aufgebaut. Die Männer drängten sich im Feuerschein zusammen. Ihren Gesichtern ... also, den Gesichtern der Apims, der Angehörigen der Homo-sapiens-Rasse wie ich, war die Habgier deutlich anzusehen. Die Gesichter der Diffs, Angehörigen jener prächtigen kregischen Rassen, die nicht so gebildet sind wie die Erdenmenschen, mochten Unterschiedliches aussagen. Zweifellos freute sich jeder Anwesende sehr darauf, die Hände in das Gold und Silber zu tauchen ...

  


  
    Schätze!

  


  
    Nun ja, auf meine mißtrauische kritische Art rechnete ich mit Schwierigkeiten. Ich sollte recht behalten, aber nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte.

  


  
    »Wir erledigen die Sache nach überlieferter Art!«


    »Aye!«

  


  
    Die Anteile, die jeder zu bekommen hatte, richteten sich nach Rang, Position und Können. Wir hatten gut zweihunderttausend Gold-Deldys zu verteilen, ein Wert, der sich aus den verschiedensten Gold- und Silbermünzen zusammensetzte. Es gab keinen Grund zur Eile. Die Verteilung konnte die ganze Nacht lang dauern, ohne daß es die hitzköpfigen Burschen leid würden, die Flaschen kreisen zu lassen. Pompino stand auf einer Truhe mit einer Liste, die sein sanftmütiger Relt-Schreiber Rasnoli vorbereitet hatte, und las die Anteile vor.

  


  
    Auf jeden Namen wurde mit Jubelgeschrei oder Ächzen geantwortet, gefolgt von spöttischen Zurufen. Der Feuerschein fing sich auf geröteten Gesichtern, ließ Augen funkeln und Reihen spitzer Zähne aufblitzen. Dayra und ich hielten uns ein wenig im Hintergrund. Sie hatte uns den Schatz gebracht, den wir den von Zankov angeführten Feinden abgenommen hatten; ihr stand ein anständiger Anteil zu.

  


  
    »Gold«, sagte sie. »Ha – die Kleinen Schwestern müßten sich freuen!«


    Ich erkundigte mich nicht, welche Gruppe Kleiner Schwestern sie meinte.

  


  
    Statt dessen sagte ich: »Wenn du findest, daß es an der Zeit ist, könnte es dir gut anstehen, zu den Schwestern der Rose zurückzukehren. Sie würden dich willkommen heißen ...«

  


  
    »Was weißt du über sie? Das kannst du mir nicht verraten!«

  


  
    »Mir geht es nicht darum, die Geheimnisse der Schwesternschaft aufzudecken, Mädchen. Aber es könnte dir Schlimmeres widerfahren, als dich wieder mit ihnen gutzustellen.«

  


  
    »Ich denke darüber nach.«

  


  
    Die aufgehäuften Schätze kamen zur Verteilung. Bis zur letzten Silberscheibe war alles gezählt worden. Die Männer bildeten Reihen, die Frauen nahmen ihre Plätze ein. Man hatte sich mit Säcken oder Mützen oder stabilen Holzkisten ausgerüstet, und Rasnoldi zählte die Anteile vor, beobachtet von Pompino, Kapitän Linson, Käpt'n Murkizon und anderen zuverlässigen Besatzungsmitgliedern. Der Vorgang dauerte seine Zeit – aber dagegen hatte niemand etwas einzuwenden.

  


  
    Natürlich begannen sofort die Spielchen.

  


  
    Die Sklaven, die wir freigelassen und die mit uns gekämpft hatten, durften ebenfalls ihr Teil beanspruchen. Wir hatten außerdem beschlossen, daß die zahlreichen Opfermädchen, die wir retten konnten, jeweils einen Anteil bekommen sollten. Darin lag ein wenig Eigennutz, denn so konnten wir die Mädchen, sobald wir zivilisierte Gebiete erreichten, mit ihrem kleinen Vermögen an Land setzen. Dies war die Ansicht der Mehrheit. Ich hatte Dayra gegenüber angedeutet – und sie war einverstanden –, daß ich mich etwas eingehender um die armen Kinder kümmern wollte. Wenn man sie einfach mit einem Beutel Gold allein ließ, bestand die Gefahr, daß sie im Nu das Leben verloren oder in die Sklaverei zurückkehren mußten.

  


  
    Die Verteilung nahm ihren Verlauf. Die Hauptbeteiligten, zu denen Dayra und ich gehörten, sollten ihre Schätze später erhalten. Die Beträge standen fest. Damit sollten nicht etwa unsere Schiffsgefährten benachteiligt werden; der Ablauf entsprach vielmehr dem üblichen Protokoll, von denen es auf Kregen wirklich viele gibt.

  


  
    Der Gedanke amüsierte mich. Der Lahme Limki stapfte vorbei und hatte die Nase in einen Mehlbeutel gesteckt. Der Beutel war sichtlich schwer von Geld.

  


  
    »Bei Llunyush dem Saft!« rief er, als er einmal Luft holen mußte. Sein Gesicht wies weiße Flecken auf. »Ein hübscher Anblick, wie ihn sich ein ehrlicher Mann nur erhoffen kann.« Ich stimmte ihm zu. Köche sind wichtige Personen an Bord.

  


  
    An den Lagerfeuern bereitete sich Fröhlichkeit aus. Wein machte die Runde. Jeder Mann kam sich wie ein König vor, jede Frau wie eine Königin. Es gab Streitereien, das war unvermeidlich. Ein oder zwei Messer blitzten auf, doch fiel mir auf, daß diese vorwiegend in den Fäusten von Neuankömmlingen steckten; die alten Hasen unserer Besatzung beruhigten die erhitzten Gemüter schnell wieder.

  


  
    Die Taschen prall gefüllt mit Gold, verließen Männer und Frauen den Zahltisch, um sich den Festlichkeiten anzuschließen. Sollte es Ärger geben, würden einige von uns einen klaren Kopf bewahren – dieser Gedanke kam mir, als sich am Ufer der flackernde blaue Schimmer ausbreitete.


    Zwei Herzschläge lang – nicht länger – dachte ich, die Herren der Sterne schickten ihren riesigen blauen Skorpion, um mich von diesem Inselstrand fortzuführen und nackt und wehrlos in einem anderen Teil Kregens abzusetzen, damit ich dort wieder einmal ein Problem für sie erledigte. Aber nur ein oder zwei Herzschläge lang ...

  


  
    Einige Männer und Frauen begannen zu rufen, zu schreien. In panischer Hektik wichen Gestalten vom Wasser zurück, und Rondas der Kühne stürzte in den gelben Sand, der erhellt war von dem blausprühenden Feuer der seltsamen Erscheinung.

  


  
    Sie stellte nicht die Verrückte Mindi dar.

  


  
    Aus der Mitte des tiefblauen Feuers schaute uns ein Gesicht an, durchzogen von Falten wie eine Walnuß, umgeben von einem weißen Schimmer, ein spitzes eindringliches Gesicht, ein Gesicht, das Zauberkräfte verhieß. Dayra umfaßte meinen Arm. Wir atmeten kaum, während wir die Erscheinung beobachteten. Die umschatteten Augen des grotesken Gesichts verbreiteten einen Glanz wie Sommerblitze. Diese Augen sahen den Strand und die Lagerfeuer, die feiernden Gestalten, das sich häufende Gold und Silber, die aufgebrochenen Truhen.

  


  
    »Erkennst du sie?«


    »Nein«, hauchte Dayra.

  


  
    Das Spektralbild der Hexe zeigte sich hart und mit scharfen Konturen und musterte uns intensiv. Der Bereich der blauen Flammen erweiterte sich. Der Körper der Frau stieg in den sichtbaren Bereich auf. Sie trug ein weißes, den Körperkonturen angepaßtes Gewand, wie es die alten Ägypterinnen der Erde gekannt hatten, gerafft unter den Brüsten, die klein und hart und konisch geformt waren. Das Gewand betonte die Figur, die Rundung der Hüften, den leicht vorstehenden Bauch. Am Hals hob sich ein massives Band aus untereinander verschränkten Goldwinkeln, besetzt mit Edelsteinen, auffällig von der mahagonifarbenen Haut ab. Das Haar war bemerkenswert. Im afrikanischen Stil aufgekämmt, umgab es den Kopf wie eine kreideweiße Aura – auffällig und doch in keiner Weise unpassend. Die Tiara grellen Lichts krönte die Stirn vor dieser weißen Haarmasse. Durch die nächtliche Luft zitterte der Nachklang zahlreicher winziger klimpernder Glocken.

  


  
    Nach Art vornehmer kregischer Damen trug die Erscheinung am linken Arm ein funkelndes Kettenband. Das andere Ende der Kette war aber nicht am Halsband eines netten kleinen Pelzwesens festgemacht, einem knuddeligen kleinen Geschöpf – o nein! Die Kette fesselte ein abgestoßenes geflügeltes Reptiliengeschöpf, das ausgiebig gähnte und ein rotes Maul, spitze Reißzähne und eine eifrig hechelnde gespaltene Zunge zeigte.

  


  
    Die Hexe betrachtete die Szene am Strand, und wir erstarrten nach der ersten erschrockenen Hektik. Kein Laut störte die Nacht – bis auf das dünne Klirren der Silberglocken.

  


  
    Plötzlich aber verschwand die Zauberin – als habe ein Künstler seine Kreidezeichnung mit einem Tuch ausgelöscht.

  


  
    Niemand hatte die Kraft zu sprechen.

  


  
    Wir standen zitternd in der Nachtluft, während das Knistern des Feuers, das Summen der Insekten, das leise Rauschen des Meeres in die normale Welt zurückkehrten. Ein seltsamer Moschusduft hing in der Luft. Ich spürte Dayras Finger am Arm.

  


  
    Ich verzichtete darauf, meine Hand auf die ihre zu legen, um sie zu trösten – bestimmt hätte sie diese Geste nicht gern gesehen und sie gar als unrühmlich empfunden. Aber ich schaute sie an, und als ich den Kopf wandte, begann ein Mann unten am Wasser zu schreien, dann ein zweiter, und schon erhob sich ein Chor gequälter Stimmen.

  


  
    Dayra zuckte zusammen.


    »Der Teufel! Der Bösartige Vomer möge ihn holen!«

  


  
    Heftig schlug und zerrte Dayra über den Taschen an ihrer Tunika herum. Es roch brenzlig. Sie mußte sich das Gewand vom Leib reißen und darauf herumtrampeln, bis das Feuer gelöscht war.

  


  
    Überall am Strand hüpften Männer und Frauen herum, fluchten lautstark und zerrten sich ihre brennende Kleidung herunter. Der Mehlsack Limki des Lahmen ging in Flammen auf, ein Lavastrom funkelnden Goldes ergoß sich in den Sand, ein geschmolzenes Etwas, das dampfend ins Meer lief.

  


  
    Da begriffen wir natürlich sofort, was geschehen war.


    Der gesamte Schatz war geschmolzen.

  


  
    Gold und Silber verliefen zu Pfützen, gingen in Rauch auf, schrumpften und verschwanden. Uns blieb der Geruch nach angesengter Haut und verbrannter Kleidung – und keine einzige Münze des prächtigen Schatzes.

  


  
    Dayra sprach es aus.

  


  
    »Bei Chusto!« rief sie. »Das Gold hat uns aber schnell ein Loch in die Taschen gebrannt!«
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    »Vielleicht war sie ein Gonell – diese Leute haben weißes Haar, das sie nicht abschneiden.«

  


  
    »Sie litt unter Schuppen!«


    »Mit Mehl gepudert!«

  


  
    »Diese Hexe! Am liebsten würde ich sie mit heißer Kohle bewerfen!«

  


  
    »Mit rotem Honig, damit die Ameisen ...«

  


  
    Nun ja, Sie sehen es selbst. Die Besatzung der Jungfrau von Tuscurs brachte jener unbekannten Hexe, die uns den Reichtum der Welt genommen hatte, nicht gerade freundschaftliche Gefühle entgegen.

  


  
    Mürrisch saßen wir an den ersterbenden Feuern, während die Sonnen aufgingen. Jemand mußte Wache stehen, während die anderen zu schlafen versuchten. Niemand brachte die Energie auf, irgend etwas zu tun. Wir waren ein ungemein niedergeschlagener Haufen.

  


  
    »Also«, rief Dayra, »ich hatte sowieso nicht damit gerechnet, in diesem Leben noch reich zu werden!«

  


  
    »Aber davon träumen, danach streben kann man doch immer«, wandte Pompino ein. »Ich muß allerdings zugeben, ich bin vor allem enttäuscht, weil ich nun nicht das Gesicht meiner geliebten Frau zu sehen bekomme, wenn ich meine Truhen vor ihr ausleere.«

  


  
    Mir kam der Gedanke, daß ich wegen der hohen Dame Scaura Pompina etwas unternehmen sollte, um meinem Gefährten den Anblick, nach dem er sich sehnte, doch noch zu verschaffen. Aber da er ein von Natur aus hochmütiger Khibil war, würde er vermutlich jede Einmischung von dritter Seite als milde Gabe ablehnen.

  


  
    Das erinnerte mich an etwas, das ich Dayra mitteilen mußte. Ich zog sie zur Seite, und wir setzten uns, während Pompino die armen Kerle aussuchte, die Wache stehen sollten.


    »Ich bin enttäuscht«, sagte sie. »Aber wenigstens haben die Feinde Vallias das Gold ebenfalls nicht. Sie haben keine Mittel, um für die Soldaten und Schiffe zu bezahlen, die über unsere Heimat herfallen sollten.«

  


  
    »Wie recht du hast! Ich hätte da etwas, das dich vielleicht zum Lächeln reizt, auch wenn mir immer ganz betrübt ums Herz wird, sobald ich daran denke, daß ...«

  


  
    »Was?« unterbrach sie meine erinnerungsträchtigen Ausführungen. Ich richtete mich auf.

  


  
    »Barty Vessler ...«


    »Ach, der!«

  


  
    Zorn stieg in mir auf, und ich unterdrückte ihn. Barty Vessler war ein kregischer Koter, wie er wahrhaftiger nicht existieren konnte, ein Gentleman im eigentlichen Sinne des Wortes, erfüllt von Ehr- und Pflichtbegriffen und mit dem richtigen Augenmaß für alles – außer wenn es darum ging, den eigenen Hals zu riskieren. Delia und ich hatten den Mann sehr gemocht, denn er war aufrecht und ehrlich, und so töricht er sich bei seinem Streben nach Ehre auch anstellen mochte, so behandelte er doch alle, mit denen er in Berührung kam, mit großer Rücksicht.

  


  
    »Barty war ein großartiger ...«, setzte ich an.

  


  
    »O ja. Er hat mir gesagt, er liebt mich, und ich habe ihm geglaubt – nehme ich an. Aber er war so ... so ... Also, er wollte nicht mit den Gefährten losziehen und ...«

  


  
    »Und ein paar Tavernen zerschlagen? Wirte schikanieren?«


    »Und?« fragte sie aufbrausend. »Das Leben war ja so langweilig!«

  


  
    Ich wollte mich nicht in die Rolle des strengen Vaters drängen lassen, sondern hielt mich verbissen an das, was ich sagen wollte.


    »Über deine verrückten Streiche unterhalten wir uns später, Mädchen. Hier und jetzt muß ich dir sagen, was Barty für dich getan hat ...«

  


  
    »Für mich getan hat? Er ist doch tot, oder?«


    Ich spürte den schmerzhaften Stich.

  


  
    »Aye, Barty ist tot. Als der unselige Zankov deine Mutter in Ketten legte, stürmte Barty herbei, um sie zu retten. Kov Colun Mogper aus Mursham tötete Barty, erstach ihn heimtückisch von hinten. Es war ...« Ich hielt kurz den Atem an, und Dayra war so vernünftig zu schweigen. Dann fuhr ich langsam fort: »Die Süße Jilian hat mit Mogper eine persönliche Rechnung offen. Ich glaube, sie ist nach Pandahem gekommen ...«

  


  
    »Jilian in Pandahem!«

  


  
    »Es ist kaum anzunehmen, daß wir ihr über den Weg laufen. Die Insel ist so groß wie Vallia.«

  


  
    »Ich bin Jilian begegnet. Du kennst sie näher?«

  


  
    »Wir haben Schulter an Schulter gekämpft – aber sie hat durchaus einen eigenen Willen und ist mit deiner Mutter gut befreundet. Also – Barty hat dir in seinem Testament das Stromnat von Calimbrev vermacht ...«


    »Ach!« Ehrlich überrascht starrte sie mich an. »Barty Vessler hat mir sein Stromnat hinterlassen! Aber ... bestimmt gibt es doch Verwandte, die Anspruch auf den Titel und die Ländereien erheben.«

  


  
    »Nein.«

  


  
    »Aber ich war doch gar nicht zur Stelle! Du weißt, eine solche Stellung muß geregelt werden. Für ein Erbe muß man kämpfen.«

  


  
    »Ich weiß. Ich habe gute Leute losgeschickt, die Calimbrev für dich verwalten.«

  


  
    »Ach ja, das begreife ich.« Sie warf den Kopf in den Nacken. »Der vornehme, mächtige Herrscher von Vallia würde skrupellos ein Heer ausschicken, um seiner Familie neues Land zuzuführen.«

  


  
    »Ja«, sagte ich.


    Sie wandte den Kopf ab.


    »Du ... du bist trotzdem Stromni von Calimbrev, Dayra.«

  


  
    »Du wirst dich hüten, mich hier Stromni zu nennen – vergiß nicht, daß ich Ros Delphor bin!«

  


  
    »Nein ...«

  


  
    »Vermutlich hast du dich gut in die Rolle als Herrscher gefunden, seitdem mein Großvater gestorben ist. Da tituliert man dich Majister-dies und Majister-das ... es ist zum Krankwerden ...«

  


  
    Offensichtlich hatte auch dieses Thema an Dayra genagt, als sie noch jünger war. Ich sagte: »Meine Freunde im Palast nennen mich normalerweise nur Majis. In den Diensten gibt es überdies eine interessante Entwicklung: Man verkürzt die Anrede gegenüber Vorgesetzten auf ›Jis‹.« Ich konnte nicht erklären, daß diese Anrede etwa unserem irdischen ›Herr‹ entsprach. Es würde noch einige Zeit vergehen müssen, ehe Dayra reif für die Information war, daß ihr Vater gar nicht auf Kregen geboren worden war, sondern auf einer seltsamen kleinen Welt vierhundert Lichtjahre entfernt, beschienen von einer einzigen Sonne und einem silbernen Mond, einer Welt, auf der es keine Diffrassen gab.

  


  
    Wir setzten unser Gespräch fort, und Dayras Schmerz begann auch mich zu bekümmern. Ich besann mich auf meine Ziele. Tsleetha-tsleethi, gemach, gemach – so heißt es bei den Kregern.

  


  
    Pompino trat zu uns und schien ziemlich mürrisch zu sein – aus gutem Grund.

  


  
    »Eine üble Schweinerei! Beim Mächtigen Horato, Jak! Ich glaube fest, die Götter haben sich gegen uns verschworen.«

  


  
    »Nicht die Götter, Pompino. Nur eine Hexe!«


    »Nur eine Hexe.«

  


  
    »Ich wüßte gar zu gern, was sie mit der Sache zu schaffen hat.«

  


  
    »Ich«, verkündete Pompino der Iarvin, »irre mich nur selten. Ich gebe aber zu, ich lag falsch, als ich sagte, die Sache würde ganz einfach.«

  


  
    Ich lachte nicht.

  


  
    »Wenn ich mich nicht täusche, hast du gesagt, wir würden eine Horde munterer Burschen anheuern, losziehen, Strom Murgon niedermachen, alle Tempel Lems des Silber-Leem abbrennen, klären, wer wen geheiratet hat, und dann nach Hause zurückkehren.« Ich zählte die Punkte an den Fingern ab. »Wir haben kräftige Burschen um uns versammelt; weitere stünden uns gut zu Gesicht. Strom Murgon hat eher uns niedergemacht als umgekehrt. Wir haben bisher erst einen Tempel angezündet, und weitere warten auf die Flammen. Und was die Frage angeht, wer wen heiratet ...«

  


  
    »Ja, erzähl mir davon!« warf Dayra ein.

  


  
    »Ach«, sagte Pompino, »Kov Pando und Strom Murgon haben es auf dasselbe Mädchen abgesehen, die Vadni Dafni Harlstam. Beide sind auf ihre Besitztümer scharf. Dann gibt es da die Mytham-Zwillinge – Poldo, der selbst ein Auge auf Dafni geworfen hat, und Pynsi, die von Pando geheiratet werden möchte.« Er strich sich energisch über die Schnurrbarthaare. »Wie ich schon sagte – es ist alles ganz einfach.«

  


  
    Dayra hob einen Finger an die Lippen und musterte Pompino abschätzend. »Einfach?«

  


  
    »Selbstverständlich!«

  


  
    »Und das übrige? Zieht ihr wirklich durch das Land und legt dabei Feuer in Tempeln des Silbernen Wunders?«


    »Je schneller die ein Raub der Flammen werden, desto eher wird die Luft wieder angenehm riechen.«

  


  
    Mir entrang sich ein schwacher Laut, der zögernde erste Ausdruck persönlicher Zweifel, daß das Niederbrennen von Tempeln die Anhänger eines bösen Kults beeinflussen könnte.

  


  
    Finster starrte mich Pompino an. »O ja, Jak, ich kenne deine Ansichten! Aber wenn es keine Tempel mehr gibt ...«

  


  
    »Sie werden neue bauen«, meinte Dayra.

  


  
    »Dann zünden wir auch die an und wenden uns vielleicht energischer gegen die Cramphs, die ein Loblied auf die Folterung und Tötung kleiner Mädchen singen, möge Armipand sie alle in seinen schwarzen Schlund saugen!«

  


  
    Bei diesen Worten wandte mein Gefährte den Blick nicht von Dayra. Sein Fuchsgesicht wirkte lauernd, abschätzend. Pompino der Iarvin war, wie schon sein Name anzeigte, kein Dummkopf. Allerdings konnte ich mir nicht vorstellen, daß er tief in die Geheimnisse meiner Tochter eindringen konnte. Er wartete kurz und nickte, als keiner von uns etwas sagte. Er wollte schon weitersprechen, da unterbrach ich aber seine Gedanken.

  


  
    »Wir können Tempel niederbrennen, bis wir schwarz im Gesicht werden – das bringt nichts! Wir müssen die leichtgläubigen Dummköpfe bekehren, die alles, was man ihnen sagt, für bare Münze nehmen. Und das bedeutet ...«

  


  
    »Und das bedeutet«, schaltete sich nun Dayra ein, »daß man die finden muß, die die Befehle geben.«

  


  
    Die Art und Weise, wie sie das Wort betonte, ließ erkennen, daß sie weitaus mehr als einfache Befehle meinte.


    »Die Priester, die Oberpriester«, fuhr Pompino fort, »ja, die spüren wir auf. Und was mich betrifft so weiß ich, was man mit denen anstellen muß.«

  


  
    Er sah Kapitän Linson näher kommen und fuhr fort: »Na, dann wollen wir mal weitersegeln. Nachdem wir den Schatz verloren haben, dürfte mit den Männern nicht gut Palines essen sein. Wer denen in den Weg gerät, wird das sein Leben lang bereuen.« Er folgte Linson, um sich mit ihm über den Fortgang unserer Reise abzustimmen.

  


  
    »Jak«, sagte Dayra, »als Mutter an den Sakkora-Steinen in Ketten lag ... Als Barty ums Leben kam ...«


    »Er wurde von einem Giftdolch in den Rücken getroffen, Mädchen!«

  


  
    »Das behauptest du ...«


    »So war es aber!«


    »Ich mußte fort ... wenn du dort warst ...«

  


  
    »O ja, ich war dort und hatte einen verdammt großen Pfeil im Hals stecken. Du plagtest dich mit den rechtlichen Aspekten deines Wunsches, Zankov zu heiraten ...«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, daß ich das wirklich wollte – egal was ich damals gesagt habe. Wie auch immer – ich habe es nicht getan.«

  


  
    Sie sah prächtig aus, wie sie da mit gerötetem Gesicht streitsüchtig vor mir stand; ich mußte daran denken, daß sie Zankov aufgefordert hatte, Delia auf keinen Fall zu schaden. Nur Zair kennt die wirkliche Reinheit eines menschlichen Herzens – so heißt es am Auge der Welt.

  


  
    »Und Barty?« fragte sie hastig, als wolle sie sich dieser Gefühlsaufwallung möglichst schnell entledigen. »Ich weiß, es klingt dumm und banal, aber ich muß es wissen. Mußte Barty leiden?«

  


  
    »Das Gift wirkte schnell. Vielleicht wäre er dem Hieb allein zum Opfer gefallen. Aber er mußte nicht leiden, Opaz sei Dank.«

  


  
    Ihre Hand beschrieb eine Geste zur Seite. Unten am Rand des Wassers wurde ein Boot an Land gezogen. Die Männer stapften durch die leichte Brandung und brüllten sich Befehle zu. Das Lager löste sich auf, bald würden wir den Anker lichten.

  


  
    »Wir mußten von den Sakkora-Steinen fliehen. Ich konnte schnell feststellen, daß Mutter noch am Leben war. Von Bartys Tod erfuhr ich erst viel später. Ich wußte es nicht.«

  


  
    »Und du hast nichts für ihn empfunden?« wollte ich wissen.


    »O doch, ich mochte ihn, so wie man ein junges Hündchen mag.«

  


  
    Als hätte es nichts mit unserem Gesprächsthema zu tun, sagte ich: »Ich war dabei, ihn langsam von seinen idealistischen Ehrvorstellungen zu kurieren. Er wurde umgebracht, ehe ich ...« Ich konnte nicht weitersprechen, wandte mich ab und stiefelte fort und stemmte die Schulter gegen ein Boot und half, es ins Wasser hinauszuschieben.

  


  
    »Kommt, ihr Landratten!« brüllte ich. »Wir haben einen Schatz verloren! Holen wir uns dafür wieder einen neuen!«
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    Unsere Chancen, an diesem Tag noch einen neuen Schatz zu finden, waren denkbar gering; wir segelten zwischen den Inseln hindurch, die jeweils auf ihren Spiegelbildern zu schwimmen schienen, und erreichten die Mündung des Flusses. Dabei sahen wir keine lebendige Seele, weder auf dem Meer noch an Land, noch in der Luft.

  


  
    Wir besaßen zwar nur primitive Karten der Nordküste Pandahems und wußten nichts über die Navigationsgefahren, die uns drohen mochten, doch hatten wir eine Vorstellung davon, wo wir uns befanden. Ziemlich viele Männer an Bord kannten das Königreich Tomboram und Pandos Kovnat Bormark.

  


  
    Der Sturm, der sich über Nacht beruhigt hatte, ließ uns im Schatten des mächtig aufragenden Felsens, des Wächters von Bormark, einigermaßen in Ruhe. Der Fluß war unter zwei Namen bekannt – ein Beispiel für die unangenehme Eigenart zweier Völker, sich nicht einigen zu können, obwohl sie nicht nur auf derselben Insel lebten, sondern im selben Königreich vereint waren. In Pandos Bormark, das sich nach Westen erstreckte, hieß der Fluß die Frau des Sanften Atems. Apgarl Supernos Kovnat Malpettar, das im Osten lag, nannte ihn Mann mit dem Hellen Gesicht.

  


  
    Fischerdörfer mußten wegen der Piraten gut geplant sein. Hier hatte es – unweigerlich! – zwei Dörfer gegeben: auf jeder Flußseite eines. Beide waren niedergebrannt worden. Wir segelten stumm vorüber, bedrückt von den Erinnerungen, die die schon überwucherten Ruinen weckten.

  


  
    Vögel hüpften niedergeschlagen herum. In den Wäldern gab es bestimmt noch genug Wild, und ganz bestimmt zirpten die Insekten. Wir glitten an der schlimmen Szene vorbei, und wenn sich nur wenige Männer Gedanken darüber machten, wie sinnlos doch die Ungeduld des Menschen gegenüber dem Menschen war, so blieb der Anblick bei den meisten doch nicht ohne Wirkung.

  


  
    Kapitän Linson sagte zu Pompino: »Über Pettarsmot kann ich nicht hinaus, Horter.« Er hatte seine Informationen von einem Sklaven, den wir befreit hatten. Oberhalb der Stadt war der Fluß nicht befahrbar.

  


  
    »Also«, erwiderte Pompino mit einer Fröhlichkeit, die ihm nicht übel anstand, »beim Mächtigen Horato! Dann legen wir den Rest des Weges zu Fuß zurück!«

  


  
    Mir kam der ketzerische Gedanke, daß wir unsere Söldner in Pompinos Heimathafen Tuscursmot angeheuert hatten. Die meisten stammten aus Süd-Pandahem. Einige zusätzliche Leute hatten wir unterwegs gewinnen können. Jeder aber, jeder einzelne arbeitete nur auf ein Ziel hin. O ja, wir legten Feuer in unsäglichen Tempeln und schützten den Schiffseigner, aber – aber! Die Besatzung hatte sich im Besitz eines langerträumten Schatzes gesehen, der dann aber verlorengegangen war – auf magische Weise in heiße Schmelze verwandelt, die uns die Taschen in Brand steckte. Wir hatten Salben herumgereicht, das können Sie sich vorstellen. Warum sollte einer von den Leuten Pompino ins Zentrum Bormarks folgen? Warum sollte er nach Plaxing ziehen, um Kov Pando zu finden und sich allen Ärgernissen zu stellen, die uns dort erwarteten? Für den Sold – gewiß, für den täglichen Silber-Sinver. Aber wenn man alles bei reinem Licht besieht, hat das Geld auch seine Grenzen.

  


  
    Ich wandte mich Dayra zu und gab mir große Mühe, sie mit dem Namen Ros anzusprechen. »Möchtest du Wetten darauf eingehen, wer mitmacht und wer nicht?«

  


  
    Sie schnaubte durch die Nase.


    »Typisch! Du kennst die Leute viel besser als ich ...«

  


  
    »O gewiß, aber du hast den richtigen Blick, ihre Herzen zu erforschen.«

  


  
    »Eins kann ich dir sagen. Käpt'n Murkizon, der rundliche Bursche, kommt mit. Und wenn der kommt, ist auch Larghos der Pfeil mit von der Partie. Quendur den Reißer kann man auch nicht zurücklassen, was zur Folge hat, daß auch Lisa die Empoin dabei ist. Ebenso Nath Kemchug, Pompinos Chulik, und Rondas der Kühne.«

  


  
    »Du stellst da einen ziemlich wilden Haufen zusammen, Ros.«

  


  
    »Die beiden Varteristinnen haben mich noch nicht richtig akzeptiert. Das ist verständlich. Aber die machen bestimmt mit, und es lohnt sicher, ihr Vertrauen zu erringen.«

  


  
    Ich ließ mich von Dayras Worten nicht überraschen.

  


  
    »Die Truppe wird mehr oder weniger auseinanderfallen. Der größte Teil der Besatzung bleibt sicher an Bord zusammen; darauf wird schon Linson drängen, und zu Recht.«

  


  
    »Mir ist aufgefallen, daß ihr nicht viele Hobolings ...«

  


  
    »Unsere Hobolinge sind extrem gute Seeleute, aber die Jungfrau von Tuscurs hat ihren Heimathafen in Süd-Pandahem ...«

  


  
    »Richtig, aber Hobolings sind wie alle anderen überall auf der Welt anzutreffen.«


    »Damit bleiben Naghan der Pellendur und seine Wächter.«

  


  
    »Die werden doch von diesem Pando bezahlt, nicht wahr? Ganz bestimmt wollen sie sich ihren Lohn verdienen.«

  


  
    »Einige vielleicht nicht.«

  


  
    »Du zwingst mir die Frage auf, ob ich dich überhaupt begleiten sollte ...«

  


  
    »Mir ist aufgefallen, daß du im Zusammenhang mit Larghos dem Pfeil nicht auch von der Dame Nalfi gesprochen hast. Wieso das?«

  


  
    Dayra hob eine Hand an das Haar – das Delias Haar sehr ähnlich war: braun und dicht und prächtig – und sagte leichthin: »Ach, die empfindet für Larghos den Pfeil nichts!«

  


  
    Ich war verblüfft.


    »Aber die beiden sind untrennbar! Larghos betet sie an!«

  


  
    »Ein Mann kann eine Frau anbeten; das bedeutet nicht, daß sie die Pflicht hat, irgend etwas mit ihm zu tun zu haben ...«

  


  
    Als unsere Gedanken sich wieder Barty Vessler zuwandten, nahm Dayra sich sichtlich zusammen. Wir schwiegen und betrachteten das langsam vorübergleitende grüne Ufer.

  


  
    Man konnte sich schon vorstellen, daß ein Mädchen von der Beobachtungsgabe Dayras auf den Grund einer solchen Beziehung zu schauen vermochte. Trotzdem machte ich mir so meine Gedanken, weiß Zair! Dame Nalfi gehörte inzwischen zu unserer Truppe und genoß allgemeinen Respekt. Sie hielt sich von den anderen fern, gewiß, aber das war aus zwei Gründen logisch. Erstens vermuteten wir dahinter die Liebe, die sie gegenüber Larghos empfand, und zweitens die Vorsicht vor den temperamentvollen Mitgliedern unserer Horde.


    Der Wind wurde unruhig und begann umzuspringen, und in der Enge des Flusses hatte das zur Folge, daß wir einen Schleppdienst mit Ruderern organisieren mußten. Das Langboot wurde zu Wasser gelassen, und kräftige Burschen machten sich an den Rudern zu schaffen. Für einen relativ behäbigen Segler wie einen Argenter war der Fluß, so mächtig er auch sein mochte, ungemein eng. Die Böen wühlten das Wasser auf und peitschten durch die Baumwipfel. Weiter oben wurden flache Wolken binnenwärts getrieben.

  


  
    Das kleine Beiboot hatte mich soeben nach einer Runde an den Rudern auf den Argenter zurückgebracht, als Pompino plötzlich einen Schrei ausstieß. Andere hoben erstaunt die Köpfe und schlossen sich den staunenden Rufen an.

  


  
    Ich hob den Kopf.

  


  
    Inmitten der dahinrasenden Wolkenmassen bewegte sich ein Segelschiff des Himmels in hilfloser Fahrt. Von den ehemals drei Masten hingen nur noch Überreste in unansehnlichem Gewirr über die Bordwand, die das Gefährt nur noch mehr dem Wind auslieferten. Das Schiff war erheblich größer als die Jungfrau von Tuscurs: Es besaß vier Decks und hohe Bug- und Achterkastelle, überragt von Kampftürmen und Wehrgalerien im unteren Bereich. Varterschnauzen bildeten ungleichmäßige Reihen. Ein einzelner Flaggenmast erhob sich am Heck, das eckig geformt war wie eine Häuserfront. Ein solches Schiff der Lüfte brauchte nicht sehr robust gebaut zu werden, denn es mußte sich nicht den Kräften des Meeres aussetzen.

  


  
    Ich erkannte das Schiff.

  


  
    Es war die Val-Verteidiger, registriert in Vondium, der Hauptstadt des Inselreiches Vallia.

  


  
    Am Flaggenmast flatterten zwei Tücher knallend im Wind. Die eine Flagge zeigte das gelbe Kreuz und Schrägkreuz auf rotem Grund, das Unionszeichen Vallias, die andere bildete ein blaues Feld, darin eine Quombora – die Flagge Tomborams. Die blaue Flagge war über der anderen angebracht.


    Vom Achterdeck aus schaute ich hinauf und hielt mein Gesicht in einer Stasis der Empfindung, wie von Eis umgeben. Ein vallianisches Himmelsschiff, von den Tomboramin erobert! Dayra wollte etwas sagen, doch ich schnitt ihr energisch das Wort ab: »Kannst du da oben jemanden erkennen?«

  


  
    »Ein paar Leute schauen zu uns herab«, meinte Pompino. »Wenn sie uns mit Feuertöpfen bewerfen ...«

  


  
    Die Brise führte das mitgenommene Luftfahrzeug über unseren Köpfen vorbei. Bei uns an Bord hatten nur wenige ein solches Flugschiff gesehen. Es waren keine Vollers. Voller bezogen ihre Energie aus den beiden Silberkästen, die Lasten durch die Luft bewegen konnten, auf und nieder, vorwärts und rückwärts, immun gegen Schwerkraft und die Faust des Windes. Die fliegenden Segelboote dagegen, die wir in Vallia Vorlcas nannten, verfügten in ihren Silberkästen nicht über die gesamte magische Mixtur an Mineralien. Sie konnten der Schwerkraft entsagen, indem sie Einfluß nahmen auf die Linien ätherischer magnetischer Kräfte, wie die Fachleute es nannten, und vermochten sich dann wie Segelschiffe vom Wind antreiben zu lassen. Solche Schiffe hießen in Havilfar Famblehoys. Wir Vallianer hatten sie im Kampf gegen die Hamalier oft eingesetzt.

  


  
    »Möge das Pech dem Ungeheuer weiter gewogen sein!« sagte Naghan der Pellendur. »Es kommt aus Vallia und kann hier nur Böses im Schild führen.«

  


  
    »Seht!« rief Quendur der Reißer und hob die Hand. »Dort ist ein Flugboot.«

  


  
    Im Schatten der Val-Verteidiger, nun erst sichtbar, lag ein Voller längsseits. Dieses Flugboot war weder in Hamal noch in Hyrklana gebaut worden. Die Umrisse ließen mich vermuten, daß es aus einem der Länder der Morgendämmerung stammte, aber genau klären konnte ich diese Frage nicht.

  


  
    »Die Pandahemer haben doch gar keine Voller!« sagte Dayra.

  


  
    Ich warf ihr einen kurzen Blick zu und sagte hastig: »Der Allprächtige Pandrite hat es für richtig gehalten, uns zumindest einen zur Verfügung zu stellen, Ros.«


    Sie hob nicht die Hand an den Mund, auch stotterte sie keine unpassende Bemerkung, doch verstand sie, was ich ihr sagen wollte.

  


  
    Der Anblick fester Gegenstände, die durch die Luft schwebten, faszinierte die Pandahemer. Hamal und Hyrklana weigerten sich, Voller nach Pandahem zu schicken, ebensowenig belieferten sie die Länder auf dem Kontinent Loh. Uns hatten sie Flugboote verkauft, denn wir waren ein Stachel im Fleisch der Pandahemer. Nur waren die in der alten Zeit aus Hamal importierten Voller nicht sehr betriebssicher gewesen. Dies entsprach einer bewußten hamalischen Politik und gehörte zu den Mosaiksteinen, die zum Kriege führten – ganz abgesehen von den verrückten Bestrebungen der Herrscherin Thyllis, die inzwischen über die Eisgletscher Sicces wanderte. Niemand nahm Wetten auf die Zeit an, die sie brauchen würde, um das sonnige Oberland hinter den Gletschern zu erreichen.

  


  
    Die beiden Luftfahrzeuge, der riesige Vorlca und der kleinere Voller, waren der Gewalt des Windes ausgeliefert. Wir schauten ihnen nach, bis sie zwischen den Wolken verschwunden waren. Erst dann, als sei ein Zauberbann von uns gewichen, konnten wir uns anderen Dingen zuwenden.

  


  
    Doch lieferten die beiden Wolkenschiffe für lange Zeit Gesprächsstoff. Die Pandahemer waren Flugmaschinen nicht gewöhnt. Und was die Vallianer hier gesucht hatten – das ließ sich leicht erraten.

  


  
    Interessant war, daß die Pandahemer den Unterschied zwischen Voller und Vorlca kaum zu definieren wußten. Für sie waren beides magische Gebilde – Fahrzeuge, die sich in die Luft erhoben. Ich nahm Dayra kurz ins Gebet – nur gut, daß ich das unter vier Augen tat, denn sie reagierte sofort gereizt.

  


  
    »Ich weiß, ich weiß! Aber ich lerne noch dazu und bin als Pandahemer bestimmt bald so gut wie du! Entscheidend ist doch, daß das eins von unseren Schiffen war – gekapert! Das ist das Wichtige!«


    »Das Schiff sah übel zugerichtet aus. Bestimmt eine Folge des Sturms. Soweit ich weiß, war zuletzt Jiktar Nath Fremerhavn Kommandant. Ein guter Seemann. Irgend etwas muß noch passiert sein, soviel steht fest.«

  


  
    »Ja, aber was?«

  


  
    »Eins ist wichtig, Ros. Wir müssen uns aufführen, als wären auch wir höchst erfreut, daß ein Vallianer erbeutet werden konnte. Wir sind immer in Gefahr. Da darf man nicht vergessen ...«

  


  
    »Ich weiß.«

  


  
    Ihr Gesicht war gerötet, sie hatte den Kopf gehoben, die Augen funkelten. Es hatte keinen Sinn, weiter auf sie einzureden. Sie war wahrlich meine Tochter, bei Vox!

  


  
    Abwechselnd leisteten wir Dienst an den Rudern, Schicht für Schicht, und drangen auf diese Weise langsam flußaufwärts vor. An den Ufern wucherte eine wilde, exotische Vegetation, Vögel schwärmten in erstaunlicher Anzahl, Fische sprangen aus dem Wasser, die Sonnen schienen. Hier zwischen zwei Provinzen, die nicht gut aufeinander zu sprechen waren, machte das umstrittene Gebiet seine eigene Entwicklung durch. Der König im fernen Pomdermam mochte sein Reich beherrschen; hier draußen galt nur, was die Herrscher des Bezirks zu sagen hatten. Der Fluß, der zwischen den beiden Kovnaten verlief, wurde vernachlässigt. Erst wenn seine Verwaltung unumstritten war, würde er aufblühen und erstaunliche Reichtümer erschließen. Die Frage war nur – wer sollte herrschen? Kov Apgarl na Malpettar oder Kov Pando na Bormark?

  


  
    »Soweit ich die Dinge bisher durchschaue«, sagte Pompino und drehte die Schnurrbarthaare, »würde ich keinen der beiden auch nur mit einem einzigen Kupfer-Ob unterstützen. Wenn du meine Meinung hören willst, so müssen wir unser Geld auf den schurkischen Strom Murgon setzen ...«

  


  
    »Was!« rief Dayra. »Du unterstützt unseren Feind?«

  


  
    Ja, sie versuchte sich in ihre neue Rolle zu finden. Bis vor kurzem war Strom Murgon davon ausgegangen, daß Dayra und Zankov seine festen Verbündeten gegen alle Feinde wären – ihre Heimat Vallia eingeschlossen.


    »Nicht voller Begeisterung, Ros. Aber von diesem Pando, den unser Jak schon als jungen Mann kannte, habe ich bisher wenig gesehen. Murgon ... also, der bekommt mehr Geld zusammen ...«

  


  
    Dayra, Ros Delphor, hob halb die Hand. Ihr Gesicht verriet Bestürzung.

  


  
    »Was ist?«

  


  
    »Nun ja«, sagte Dayra, »nun ja, die Schätze, die die Hexe schmelzen und verschwinden ließ – die werden ...«

  


  
    Pompino sprang auf und nieder, und seine Schnurrbarthaare sträubten sich. Er schien plötzlich vor Aufregung platzen zu wollen.

  


  
    »Aber natürlich! Beim Mächtigen Horato! Diese Teufel!«

  


  
    Ich muß zugeben, daß es trotz unser vielen Erlebnisse mit magischen Einflüssen sehr lange dauerte, bis wir den offenkundigen Schluß zogen. Die unbekannte weißhaarige Hexe mit dem engen Gewand hatte das Gold natürlich nicht einfach schmelzen und im Sand verrinnen lassen. O nein! Bestimmt hatte sie es mit Hilfe ihrer thaumaturgischen Kräfte irgendwo zu sich geholt. Die Unmengen an Gold- und Silbermünzen ruhten wieder in den Schatztruhen Strom Murgons.

  


  
    »Die unangenehmen und todbringenden Düfte der Göttlichen Dame von Belschutz sollen sie überwältigen!« brüllte Käpt'n Murkizon. »Nun müssen wir wieder von vorn anfangen!«

  


  
    »Das werden wir, Käpt'n«, sagte Pompino forsch. »Das werden wir.«

  


  
    »Diesmal ist die Lage aber anders«, wandte ich ein.

  


  
    »Du hast recht. Vielleicht habe ich mich über deinen Freund Pando ein wenig zu kraß geäußert.« Für Kleinigkeiten dieser Art würde sich Pompino auf keinen Fall entschuldigen. »Sollte sich die Gelegenheit bieten, Murgon mit einer Klinge zu erledigen, wäre das eine gute Tat.«

  


  
    Naghan der Pellendur kam zu uns. Er schien sich etwas beruhigt zu haben, weil sich das Schiff durch stilles Wasser bewegte und auf beiden Seiten von grünem Land gesäumt wurde. Mit der altgewohnten Heftigkeit zupfte er an den Schnurrbarthaaren. »Pettarsmot, Horters«, sagte er. »Ich meine, daß wir dort nicht gerade freudig begrüßt werden. Ganz im Gegenteil.«

  


  
    »Richtig«, bemerkte Pompino.

  


  
    »Wir kommen aus Süd-Pandahem«, widersprach Murkizon. »Man weiß hier natürlich nicht, daß es uns um das Wohlergehen Kov Pandos geht.«

  


  
    Seine Worte hätten mich nicht überraschen müssen. Verpflichtete sich ein Mann für eine bestimmte Aufgabe, lassen sich daran die Leems von den Ponshos scheiden. Murkizon war als Schiffskapitän vorübergehend ohne Kommando; er stand im Solde Pompinos. Seine Stellung unterschied sich ein wenig von der der anderen Söldner. Und doch war er gleicher Auffassung wie alle. Die bisherigen Zusammenstöße dieser Männer mit Lem dem Silber-Leem, davon war ich überzeugt, hatte sie auf wunderbare Weise geeint. Sie gingen mit der gleichen Entschlossenheit vor wie wir. Auch Dayra hatte ihren Anteil dazu beigetragen.

  


  
    »Wir landen am Malpettar-Ufer und marschieren los, ganz normale Reisende. Wollten wir von der Bormark-Seite in die Stadt, gäbe es unangenehmere Fragen.«

  


  
    »Das ist das beste.«

  


  
    So fiel die Entscheidung. Kapitän Linson war sehr zufrieden und erleichtert. Er konnte den größten Teil der Besatzung behalten, die mit ihm die Rückreise zum Meer antreten würde. Was er dann anstellte ...

  


  
    Nach den – für ihn – katastrophalen Entscheidungen, die er vor dem Kampf gegen die Shanks getroffen hatte, hielt sich Käpt'n Murkizon mit seinen Ansichten zurück. Wie auch immer, es schien uns allen ratsam zu sein, den kommenden Tag nicht mit Gewalt, sondern mit Umsicht und Gelassenheit anzugehen. Kämpfe würde es später noch geben, das spürten wir, und zwar in ausreichender Menge. Nun ja, Sie werden erfahren, wie recht wir damit haben sollten ...

  


  
    Naghan der Pellendur berichtete, daß sich die Verrückte Mindi, die mit Pando in Plaxing war, vermutlich mit Kapitän Linson in Verbindung setzen konnte. Dies ließ uns aufatmen, und in unserer Truppe zeigten sich viele ermutigt durch diesen Einsatz von Zauberkräften auf unserer Seite.

  


  
    Ein Auslassen der Schleppleine und ein Ruf an die Mannschaft des Langbootes genügten, um uns sanft ans Ufer gleiten zu lassen. Hastig wurden die Vorbereitungen getroffen. Wir nahmen sehr viele Waffen und reichlich Proviant, was nicht ohne ein gewisses Rangeln und Lachen abging, denn unsere Burschen waren echte Paktuns, erfahrene Kämpfer, die sich auch mal gehenlassen konnten, wenn sie in der Stimmung waren. Wir schauten zu, wie die Seeleute, die uns nicht begleiten würden, die Jungfrau von Tuscurs wieder in die Mitte des Flusses hinausschleppten und dann die Fahrt mit der Strömung begannen.

  


  
    Wir brüllten unsere Remberees und schauten dem Schiff nach und standen schließlich allein am Ufer, ein Trupp aus Kämpfern und Frauen, der hauptsächlich zwei Ziele hatte – das alles überwiegende Ziel, am Leben zu bleiben, nicht mitgerechnet. Erstens wollten wir die üblen Anhänger Lems des Silber-Leem niederkämpfen. Zweitens gedachten wir ein Vermögen zu erobern, das nicht auf magische Weise wieder verschwand, bevor wir es ausgeben konnten.

  


  
    Am Flußufer entlang marschierten wir nach Pettarsmot. In der Nähe der Stadt arbeiteten einige Leute auf den Feldern. Die Verteidigungsanlagen waren gut ausgebaut, ergänzt durch eine Festung, über der Flaggen wehten.

  


  
    Das Tor stand vor uns offen. Die Leute von den Feldern hatten sich uns angeschlossen, denn ihre Tagesarbeit war getan. Das Abendlicht lag rötlich-weich auf den Mauern. Die Schatten unter den Torbögen schienen eine purpurne Tiefe zu haben. Wir marschierten hinein, bereit, Lahal zu rufen und in der nächsten Taverne unseren Durst zu stillen.

  


  
    Eine Wache aus zwei Reihen Speerträger, die sich bequem stehend aufgebaut hatte, erwartete uns, und der Offizier eilte herbei. Er trug eine Metallrüstung und hatte das Schwert in der Scheide.

  


  
    »Llahal!« rief Pompino. »Wir sind müde Reisende, die ins Innenland ziehen wollen. Wir wünschen keine ...«

  


  
    Der Offizier – ein So-Hikdar – sagte mit kalter Stimme: »Was ihr wünscht oder nicht wünscht, ist unwichtig. Schaut mal dort hinauf!«


    Wir blickten zu den Mauern hoch. Dort standen mehrere Reihen von Männern in Rüstung. Sie hatten die Bogen angelegt und die Pfeilspitzen auf uns gerichtet.

  


  
    »Werft eure Waffen fort, ganz ruhig und friedlich!«

  


  
    Es hatte keinen Sinn, sich aufzuregen. Bestimmt hätten einige von uns entkommen können, aber die meisten wären den Pfeilen zum Opfer gefallen. Wir legten die Waffen ab.

  


  
    Man führte uns in Verliese, deren Wände tropfnaß waren. Fauliges Stroh erwartete uns. Eisentüren knallten hohl zu, dröhnten in unseren betäubten Gehirnen. Bei Krun! Wir hatten uns wie gehirnlose Milbys fangen lassen. Was waren wir doch für tolle kregische Paktuns!
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    »Also«, sagte ich und hoffte, daß mein Tonfall einigermaßen vernünftig klang, »eigentlich kann man den Leuten keinen Vorwurf machen. Morgen früh lernen wir die hiesigen Würdenträger kennen und erklären alles. Dann können wir ins Landesinnere weiterziehen.«

  


  
    »Du bist ein Fambly, Jak!« schäumte Pompino. Er marschierte in der Steinzelle auf und ab, und die Liegenden zogen die Beine an, damit er ihnen nicht auf die Füße trat. »Onker! Wir hätten mit gezogenen Schwertern in die Stadt eindringen müssen!«

  


  
    »Hätten wir das getan«, sagte Dayra mit der gewohnten Sachlichkeit, »wären wir jetzt alle tot.«

  


  
    In solchen Situationen zeigten die Menschen ihre eigenen seltsamen Charakterzüge. Murkizon war unbedingt dafür, dem erstbesten Wächter eins über den Kopf zu geben und auszubrechen. Natürlich hatte man uns die Waffen genommen, doch war uns klar, daß wir sie – oder andere – im nächsten Wachzimmer finden würden.

  


  
    Rondas der Kühne, dessen geierhafte Züge grimmig wirkten, unterstützte Murkizons Vorschlag. Auch Nath Kemchung war durchaus gewillt, Hiebe auszuteilen, um die Freiheit zu erringen.

  


  
    Quendur der Reißer und Lisa die Empoin schlugen sich überraschenderweise auf meine Seite und rieten zur Vorsicht. Auch sie gingen davon aus, daß der begangene Irrtum sich in einem zivilisierten Land schnell aufklären würde.

  


  
    »Irrtum!« rief Larghos der Pfeil und preßte Dame Nalfi an sich. »Irrtum! Der einzige Fehler, den wir gemacht haben, besteht darin, daß wir Pompinos und Käpt'n Murkizons Vorschläge nicht befolgten.«

  


  
    Die Möglichkeit, daß wir uns streiten würden, kam mir ganz natürlich vor. Aber weiterhelfen konnte uns das nicht.

  


  
    Dayra hatte Überraschung bekundet, daß Dame Nalfi sich dazu entschlossen hatte, uns zu begleiten. Sie war bei uns und hockte eingesperrt hinter feuchten Steinmauern und schweren Gittern.

  


  
    Die anderen Angehörigen unserer Gruppe äußerten ihre Ansichten. Naghan und seine Wächter waren für den Kampf. Ich begab mich in eine entlegene Ecke zu Dayra, setzte mich und kam zu dem Schluß, daß es keinen Sinn hatte, sich über hypothetische Unternehmungen zu streiten. Am nächsten Morgen würden wir mehr wissen.

  


  
    »Dann«, sagte Dayra, die ich Ros Delphor nennen mußte, »dann ziehen wir los und machen sie nieder.« Sie sprach mit Nachdruck. Man hatte ihr den Lederbeutel weggenommen, in dem sie ihre Klaue beförderte. Offensichtlich machte sie sich um die Waffe wenig Sorgen.

  


  
    »Aye«, sagte ich, »wenn die Leute sich nicht einsichtig zeigen.«


    Sie lachte. Ja, meine Tochter Dayra hockte in dem übelriechenden Verlies und lachte.


    »Seit wann nimmst du Rücksicht auf Vernunftgründe, wenn es darum geht zu tun, was du willst?«

  


  
    »Du wärst überrascht.«


    »Das möchte ich bezweifeln.«

  


  
    Wir mischten uns nicht in die allgemeine hitzige Diskussion, die auf kregische Art lange dauern würde und für die Beteiligten sehr interessant zu werden versprach. Eine Fackel verbreitete ein zuckendes schimmelgrünes Licht.

  


  
    Nach einer Weile sagte Dayra: »Du warst immer nur fort, sagte Mutter, immer irgendwo unterwegs.«

  


  
    »Das stimmt.«

  


  
    Sie legte den Kopf schief und musterte mich von der Seite.

  


  
    »Ich muß zugeben, es hat mich überrascht, dich hier in Pandahem zu sehen. Sehr überrascht. Ich dachte, du seist in Vallia und würdest dich um das Reich kümmern.«

  


  
    »Das erledigt dein Bruder Drak.«

  


  
    »Das behauptest du. Ich muß wohl annehmen ...« Sie suchte sich eine bequemere Stellung an der Wand. »Ich darf wohl annehmen, daß deine häufige Abwesenheit genau den Angelegenheiten diente, die wir gerade tun.«

  


  
    »Ja.«

  


  
    »Ich kenne Geschichten über einen Teufel in rotem Lendenschurz, der mit einem großen Schwert umherspringt ...«

  


  
    »Das sind nur Geschichten.«

  


  
    »Die Leute schauen nervös über die Schulter, wenn sie diese Geschichten erzählen.«

  


  
    »Außerdem ist der Lendenschurz scharlachrot.«


    »Ach?«

  


  
    Wieder schwiegen wir und hingen Gedanken nach, die der andere vermutlich nur erraten konnte. Wasser tropfte in die ungemütliche Zelle, kleine Ungeheuer huschten über den Boden. Zu essen und zu trinken gab es nichts. Uns knurrte der Magen, die Kehle war rauh – das können Sie mir glauben. Aber die Zeit verging, und wir fielen immer wieder in einen unruhigen Schlaf.

  


  
    Irgendwann in der Nacht – die ersterbende Fackel glomm kaum noch – sagte ich leise zu Dayra: »Ich kann mich gut an die Zeit erinnern, als deine Mutter und Lela unterwegs waren, um dich zu suchen. Du hattest irgendwo Wirtshäuser zertrümmert oder wer weiß was für Teufeleien angestellt; ich wußte nichts darüber, denn deine Mutter erzählte nichts, und ich fragte nicht danach.« Sie wandte sich in meine Richtung, und das schwache Licht ließ ihre Wangen in orangefarbenen Kurven hervortreten. »Warte, Ros – das ist längst vorbei, Rauch, der im Wind verweht ist. Während deine Mutter und Lela nach dir suchten – damals kämpften wir gegen die Schwarzen Federn des Großen Chyyan –, war ich verzweifelt vor Sorge. Allzuoft waren wir getrennt. Diese schlimme Zeit soll ein für allemal ein Ende haben.«

  


  
    »Ich habe von den Schwarzen Federn des Großen Chyyan gehört«, flüsterte sie. »Ein Irrglaube. Allerdings hat er wohl keine große Ähnlichkeit mit der Lem-Religion.«

  


  
    »Nein.«

  


  
    Sie lehnte sich zurück. »Nachdem ich nun versucht habe, dich zu finden, möchte ich nicht ...« Sie unterbrach sich, gähnte und sagte: »Bei Chusto, Jak! Versuch zu schlafen!«

  


  
    Im schwach flackernden Licht schaute ich mich hastig in der Zelle um. Die Liegenden zeichneten sich als unförmige Gebilde ab. Einige schnarchten. Ich nahm nicht an, daß jemand unser Gespräch mithören konnte. Wenn ich ehrlich war, hing mir das ewige ›Ros‹ schon ziemlich zum Hals heraus. Nun ja, weniger der eigentliche Name, der sich gut anhört, als die Unterstellung, Dayra sei nur eine Kampfgefährtin und nicht meine geliebte Tochter. Wenn Pompino Bescheid wußte, so war er immerhin Horter genug, um zu wissen, wann er mit dem Fragen aufhören mußte.

  


  
    Wieder veränderte Dayra die Haltung. Ganz schwach konnte ich ihr Gesicht erkennen.


    »Die Schwarzen Federn des Großen Chyyan. Wenn sich eine ehrliche Bindung zwischen uns entwickeln soll ...«

  


  
    »Ja?«

  


  
    »Zankov dachte, er könnte sich mit Makfaril, dem Anführer, auf Geschäfte einlassen. Ein goldener Numim legte ihn herein, ein Löwenmensch namens ...«

  


  
    »Rafik Avandil.«

  


  
    Sie riß die Augen auf, verschleierte ihre Überraschung aber sofort wieder.

  


  
    »Ich hätte es mir denken können ... Man mißhandelte Zankov und warf ihn in einen schrecklichen unterirdischen Tempel, der schon vor vielen hundert Jahren aufgegeben worden war ...«

  


  
    »Der Ruinentempel von Hjemur-Gebir. Mitten in der Höhle befindet sich eine riesige Krötenstatue, ein bösartig aussehendes Götzenbild ...«

  


  
    »Ja. Ich kann mir vorstellen, daß sich dort hinterher viele Leute umgesehen haben.«

  


  
    »Ja, mag sein.« Ich starrte sie an, und mein Gesicht lag im Schatten. »Und du warst da. Zankov hatte einen gebrochenen Arm ...«

  


  
    »Woher ...?«

  


  
    »Ich habe alles gesehen. Ich habe beobachtet, wie du – ja du! – ihn gerettet hast. Du warst ganz nahe bei mir, und ich wünschte dir alles Gute und ging meines Weges ...« Ganz klar erinnerte ich mich an das alte schreckliche Abenteuer. »Ich wußte nicht, wer du warst – außer daß du ein prächtiges kampfstarkes Tigermädchen warst, schnell und tödlich. Dann zogst du mit dem elenden Zankov ab ...«

  


  
    »Du hast das alles ... gesehen ...«

  


  
    »Aye.« Jemand näherte sich zwischen den schlummernden Gestalten, und ich sagte hastig: »Schlaf jetzt! Wir können uns morgen über die alten Zeiten unterhalten.«

  


  
    Aber ehe sie sich zurücklegte, flüsterte sie noch: »Ich hörte das Getümmel. Ich stützte Zankov ... und wir fanden keinen Ausweg. Dann war Rafik Avandil mit seiner goldenen Rüstung zur Stelle, außer sich vor Verzweiflung und Zorn tobte und fluchte er herum und ...«

  


  
    »Es war der Dolch deiner Mutter. Edelsteine im Umriß einer Rose ...«


    »Aye. Die Klinge bohrte sich ihm mühelos in den Hals ...«

  


  
    Ich legte mich ebenfalls zurück. Was erfährt man doch über seine Kinder, sobald sie alt genug sind, sich einem anzuvertrauen!*

  


  
    Mein vorletzter Gedanke galt der Vermutung, daß die kühne Karriere meiner willensstarken Tochter wohl noch viele andere schreckliche Geschichten in sich barg; dies aber ermunterte sie eher, denn ich spürte die Festigkeit der Brücke, die wir zwischen uns errichteten.

  


  
    Mein letzter Gedanke vor dem Schlafengehen war immer derselbe; an diesem besonderen Abend aber galt er Makfarils Opfer ...

  


  
    Kurz nach Beginn der Morgendämmerung wurden wir durch Apimwächter mit Fußtritten geweckt. Wir stolperten in einen von hohen Mauern gesäumten Hof und blinzelten in das apfelgrüne und schwachrosa Licht. Ein Frühstück bekamen wir nicht. Wir räusperten uns und versuchten auszuspucken und warteten, bis die Wächter mit ihrem elenden Mummenschanz fertig waren.

  


  
    Den Frauen in unserer Gruppe war nichts geschehen, und wir waren allgemein der Ansicht, daß dies seitens der Bewacher des Gefängnisses von Pettarsmot klug gehandelt war. Um des Strahlenden Pandrite willen – immerhin befanden wir uns in Mappeltar, in Tomboram, einem zivilisierten Land! Als ich sachlich zu Naghan bemerkte, meiner Ansicht nach hieße diese Stadt Malpettar, entfuhr ihm ein fauchendes Lachen.

  


  
    »Malpettar oder Mappeltar – je nachdem, ob man im Norden oder Süden darüber spricht. Für uns in Bormark sind die alle mit der gleichen Bürste geteert worden!«

  


  
    »Also, halt deine respektlose Weinschnauze zum Thema Bormark!« schaltete sich Murkizon ein.

  


  
    Wir wurden durch einen Torgang getrieben und erhielten hier Verstärkung durch eine zweite Gefangenengruppe, die aus benachbarten Zellen geholt wurde. Offensichtlich hatte man diese Leute schlimmer behandelt als uns. Viele waren verwundet und hatten sich selbst verbinden müssen. Ich spürte Dayras Hand am Arm; ich schaute sie nicht an, sondern richtete den Blick auf die armen Teufel, die da vorwärtsgepeitscht wurden.

  


  
    Sie trugen Uniformfetzen. Es waren Apims und Diffs, Männer und Frauen. Die Uniformen veranlaßten mich zu einem unkontrollierten Luftholen. Dayra preßte mir den Arm zusammen.

  


  
    Ich ... ich selbst und Delia und viele andere Kameraden hatten zu dem Entwurf dieser Uniformen beigetragen.

  


  
    »Das sind die Leute vom Vorlca Val-Verteidiger.«

  


  
    »Das sehe ich.« Es gelang mir, die Worte mit einem scharrenden Fauchen über die Lippen zu bekommen, ähnlich wie Kieselsteine, die von einem Wagen rutschen.

  


  
    Atemlos sagte sie: »Wir müssen ...«

  


  
    »Aye, wir müssen. Jetzt halt den Mund und kümmere dich nicht um die Leute.«

  


  
    Sie warf den Kopf in den Nacken und starrte mich zornig an. Nur mit großer Mühe vermochte ich leise zu sprechen.

  


  
    »Ach, das ist es? Ich verstehe! Du willst nichts unternehmen, weil niemand erfahren darf, wer du bist! Dabei sind Freunde dort gefangen, gute Freunde – Sosie ti Vendleheim und ...«

  


  
    »Ros! Shastum! Halt den Mund!«

  


  
    Mein Tonfall ließ sie zusammenzucken, und ich polterte weiter: »Brechen wir hier etwas vom Zaun, kommen wir alle ums Leben. Wenn wir jetzt kämpfen, werden alle unsere Freunde kämpfen – sie alle! – und haben keine Überlebenschance.«

  


  
    »Was war das, Jak?« rief Pompino, der in unserer Gruppe schlurfte. »Hast du vom Kämpfen gesprochen?«


    »Wenn es an der Zeit ist, Pompino. Wenn es an der Zeit ist.«

  


  
    »Beim Mächtigen Horato! Mein Innerstes ist leerer als die neun leeren Blasen der Pantora Hemfi von Promondor! Laß uns ein bißchen essen und trinken, ehe es zum Nahkampf kommt.«

  


  
    Murkizon mußte lachen, woraufhin ihm ein Wächter den Schaft seines Speeres zu spüren gab. Käpt'n Murkizon sah den Hieb kommen, wich aus – und lachte um so lauter.

  


  
    Die Wächter von Pettarsmot taten mir jetzt schon leid.

  


  
    Die beiden Gefangenengruppen trotteten durch einen Hof nebeneinander her; danach führte man uns durch einen Torbogen in ein Gebäude; die Luftseeleute der Val-Verteidiger wurden in das gegenüberliegende Tor getrieben und entschwanden unseren Blicken.

  


  
    Dayra mied meinen Blick.

  


  
    Sie schritt mit erhobenem Kopf aus; ihre Nasenflügel bebten, ihr Gesicht arbeitete. Ich schob mich neben Lisa die Empoin, von der ich eine hohe Meinung hatte.


    »Lisa, würdest du mal mit Ros sprechen? Schärf ihr ein, wie sich eine Gefangene und mögliche Sklavin zu verhalten hat. Sonst schafft sie zuviel Unruhe und ...«


    »Sofort, Jak. Du hast recht. Sie benimmt sich wie eine Prinzessin.« Lisa die Empoin begab sich hastig an Prinzessin Dayras Seite und sagte: »Ros Delphor, hör zu!«

  


  
    Quendur der Reißer schaute Lisa nach und sagte gelassen: »Ich glaube, wenn ich Lisa zur Prinzessin mache – was natürlich eines Tages geschehen wird –, dann wird sie an Ros Delphor denken. Wenn je ein Mädchen außer meiner Lisa zur Prinzessin geboren wäre, dann Ros.«

  


  
    Bitte glauben Sie nicht, daß mir die hochmütige Art meiner Tochter gefiel. Sie hatte recht, wenn man sich nach den tollkühnen Maximen des Hai-Jikai-Abenteurers verhielt, der aber auch stets am Rande des Abgrunds balancierte. Wahrscheinlich machte sie sich noch immer nicht klar, daß die Gefährten, die uns hier begleiteten, pandahemischer Herkunft waren; sie würden für sich selbst kämpfen und sich nicht auf eine ziemlich aussichtslose Auseinandersetzung einlassen, nur um ein paar schurkische Vallianer zu retten. Ros wußte das natürlich, wenn sie nüchtern darüber nachdachte; im Augenblick aber dachte sie nicht, sondern ließ sich von den Wallungen ihres Prescot- und Valhan-Blutes leiten.

  


  
    Die Wächter drängten uns in einen Raum, in dem wir in Reihen Aufstellung nehmen mußten. Blinzelnd schauten wir uns um. Die Wände waren mit tiefblauen Teppichen verhangen. Ein Geländer trennte ein Podium ab, auf dem vier kostbar verzierte Stühle standen. Wächter beobachteten uns aufmerksam. Eine Frau eilte durch eine Seitentür herein, hob ihre blaue Robe ein wenig an, erstieg das Podium und setzte sich auf einen der mittleren Stühle. Mißmutig schaute sie uns an.

  


  
    Eine kleine Frau mit einem glatten, aber wissenden Gesicht, dunklem Haar und ebensolchen Augen und einem Mund, der geeignet schien, einem Granitdenkmal ein Bein abzubeißen. Sie nutzte ihre Macht, ohne nachzudenken.

  


  
    Ein Lakai brüllte: »Die hohe und mächtige Dame Moincy, Unter-Pallan der Justiz. Die Verhandlung ist eröffnet.« Er knallte seinen Amtsstab auf den Boden. Murkizon lachte, wurde aber von Pompino schnell zum Schweigen gebracht.

  


  
    Ich beugte mich zu meinem Khibilgefährten hinüber.

  


  
    »Ich gehe davon aus, daß du dir eine gute, eine sehr gute Geschichte zurechtgelegt hast.«


    Er wölbte die Brust und fuhr sich über die Schnurrbarthaare. »Und ob!«

  


  
    In diesem hinterwäldlerischen Ort würde niemand Eindruck auf einen Fuchs wie ihn machen oder ihn gar hinters Licht führen. O nein, beim Mächtigen Horato!

  


  
    Die Frau, Dame Moincy, schaute auf uns herab.

  


  
    »Ihr habt Glück, denn wir haben heute Wichtigeres zu tun, als uns mit euch abzugeben. Ich habe keine Zeit für euch. Was habt ihr zu euren Gunsten vorzubringen, ehe wir euch mit Strafgeldern belegen?«

  


  
    »Strafgelder!« entfuhr es Pompino. »Wofür denn?«

  


  
    »Ihr braucht nicht zu wissen, wofür ihr Strafe zahlen müßt, nur daß es geschieht. Habt ihr nicht mehr zu sagen? Na schön – jeder einzelne wird hiermit zur Zahlung von zwei Gold-Deldys verurteilt.«


    Pompinos Mund öffnete und schloß sich wie ... nun ja, wie der Mund eines schlauen fuchsigen Burschen namens Iarvin, dem es vorübergehend die Sprache verschlagen hatte. Nur vorübergehend, ich bitte Sie ...!

  


  
    »Man hat sich unsere Habe genau angeschaut«, meinte Quendur. »Man weiß genau, wie viel Gold wir besitzen ...«


    »Und sie hat das genau berechnet! Was für eine Schurkin!« tobte Murkizon.

  


  
    Leider irrte er sich. Dame Moincy hatte gerade erst begonnen. So eilig hatte sie es nicht, daß sie uns nicht doch noch einige weitere Strafen auferlegen konnte.

  


  
    Endlich brachte Pompino hervor: »Wir sind ehrliche Paktuns, die Anstellung suchen ...«

  


  
    »Eher doch diebische Masichieri!«


    »Aber nein! Wir ...«

  


  
    »Ruhig!« Sie machte eine Handbewegung, und ein Wächter holte unsere Habe aus der Truhe, in der man sie verstaut hatte. Sie können sich vorstellen, mit welch hungrigen Blicken wir unsere Waffen anstarrten, die dort auf dem Boden lagen. Der Wächter zog einen Leinen- und Lederbeutel hervor, aus dem er die schimmernde, häßliche, tückische Klaue zog.

  


  
    »Wem«, fragte Dame Moincy mit plötzlich sanft klingender Stimme, »gehört dieses Ding?«
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    Mein linker Arm zuckte wie aus eigenem Antrieb vor und preßte Dayra zurück. Ich hielt den Arm steif, damit sie nicht vortreten konnte, und Murkizons rundlicher Körper deckte die Bewegung. Dann begab ich mich nach vorn und hob den Blick.

  


  
    Meinen Gefährten den Rücken zuwendend, konnte ich ein törichtes Gesicht zeigen, ein leeres Grinsen, den halb lüsternen Ausdruck eines simplen Mannes, der mir keine Mühe macht, da ich – den Worten meiner Gefährten zufolge – von der Natur dafür eingerichtet bin. Fröhlich blickte ich zu der Frau auf und sagte: »Also, Dame, das Ding gehört mir.« Ehe sie darauf reagieren konnte, fuhr ich mit lauter voller Stimme fort: »Der arme Nath der Kaktu, mein Gefährte, hat es von unbekanntem Ort zurückgebracht, frag mich nicht, woher, irgendwo jenseits der Säulen des Rheins, wo die Menschen Augen in den Bäuchen haben – jedenfalls hat der arme Nath das gesagt. Er will das Ding bei einem Jikalla-Spiel gewonnen haben, obwohl ich das irgendwie bezweifle, denn du weißt ja, wie diese mutigen Paktuns sind, und Nath, der sagte dazu ...«

  


  
    »Shastum! Schweig!«

  


  
    »Aber ja doch, meine Dame«, sagte ich unterwürfig und grinste sie wie ein junger Hund an.

  


  
    »Und weißt du, was das ist?«


    »Aber ja, meine Dame.«


    Ich hörte Dayra hinter mir heftig nach Luft schnappen.


    »Ja, Onker – was?«

  


  
    »Na, ein Rückenkratzer, was denn sonst, wirklich nützlich beim Baden, allerdings ein bißchen scharf, wenn man sich nicht vorsieht ...«

  


  
    »Du Dummkopf!«


    »Also, ja, meine Dame.«

  


  
    Finster starrte sie mich an. »Du zahlst einen Gold-Deldy Strafe, weil du so dumm bist!«

  


  
    »Also, vielen Dank, meine Dame ...«

  


  
    »Und nun«, fuhr sie fort und richtete sich auf und wirkte nun plötzlich ganz anders, als wären ihr Flügel, Hörner und dazu ein Schwanz gewachsen. »Nun dies!«

  


  
    Aus der Truhe nahm der Wächter eine funkelnde Silbermaske, die Darstellung eines fauchenden Leem-Gesichts, das Symbol eines ergebenen Anhängers Lems des Silber-Leem.

  


  
    »Also, meine Dame«, meldete ich mich zu Wort, ehe sonst jemand ein Wort herausbekam. »Der arme Nath sagte, das Ding wär ihm lieber als eine Flasche besten Jholaix, ich antwortete, solches Gerede wäre Unsinn für einen ehrlichen Paktun, denn man sieht doch, daß es nie und nimmer echtes Silber ist, sagte jedenfalls der arme Nath, er sagte: Es ist kein Silber ...«

  


  
    »Shastum!«


    »Also, ja, meine Dame.«

  


  
    Ich hielt den Mund und fragte mich, ob ich wirklich der Dummkopf war, als den die Hohe Dame mich ansah, oder ob ich klug gehandelt hatte. Jedenfalls konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, daß der Lem-Kult Pettarsmot entweder umgangen hatte oder hier nicht gut aufgenommen worden war. Meinem Urteil nach wäre es keine gute Sache gewesen, sich als Anhänger Lems auszugeben.

  


  
    Nun hob der Wächter die goldene Zhantilmaske, das Symbol jener Leute, die die silbermaskierten Lem-Anbeter bekämpften. Wir wußten es nicht genau, doch vermuteten wir, daß Pando damit begonnen hatte, seinen Kämpfern goldene Zhantilmasken aufzusetzen, um die Opposition gegen die Leem-Masken deutlich zu machen. Ich setzte mein schiefes Grinsen auf, der geistig Minderbemittelte schlechthin, und war bereit, die Sache im Dialog durchzustehen oder – sehr schnell! – zur Seite zu springen, ein Schwert zu ergreifen und mich kopfüber in den Kampf zu stürzen ...

  


  
    »Und was ist dies, Dummkopf?« Die Frau schnurrte beinahe wie eine Katze, ehe sie ihr Opfer angreift und ihm den Kopf abreißt.

  


  
    »Nath meinte, das wäre kein richtiges Gold, du siehst das, wenn du hinter das linke Augenloch schaust, wo ein bißchen Messing durchscheint; ich habe das sofort gesehen und es dem armen Nath gesagt, und der sagte, er sagte ...«

  


  
    Seufzend schaute sie auf mich nieder.

  


  
    »Drei Gold-Deldys Strafe, weil du der Dummkopf aller Dummköpfe bist.«

  


  
    »Danke, meine Dame.«

  


  
    Hinter mir schien jemand große Mühe zu haben, nicht laut loszulachen, denn ich hörte ein Prusten und Schnaufen.

  


  
    Ich zog vor der Frau auf dem Podium meine Grimassen und schaute kurz über die Schulter zurück. Typisch Pompino! Er war unfähig, vorzutreten und die Situation zu übernehmen.

  


  
    Aber da irrte ich mich in meinem Khibilgefährten. Er schloß die Augen, drückte sie zu, öffnete sie, atmete tief durch und erschien dann neben mir.

  


  
    »Meine Dame!« brüllte er forsch und korrekt, der ehrliche Paktun vom Scheitel bis zur Sohle. »Wir sind ehrliche Paktuns und suchen Beschäftigung. Gibt es hier in Pettarsmot freie Wächterstellen zu besetzen? Wir sind ausnahmslos erfahrene Söldner und erheben Anspruch auf den vollen Sold, wie festgelegt ...«

  


  
    »Seit den Kriegen wimmelt es hier im Land vor Söldnern, Bursche! Begib dich in das bormarksche Höllenloch Port Marsilus. Dort wird ein Heer zusammengestellt. Vielleicht kann man Nichtsnutze wie euch dort brauchen.«

  


  
    »Vielen Dank, meine Dame ...«


    »Ein Gold-Deldy Strafe ...«


    »Wofür?« begann sich Pompino wieder aufzuregen.

  


  
    »Zwei Gold-Deldys dafür, daß du einer Dame gegenüber ungehörig das Wort ergriffen hast, und zwei weitere für unerlaubtes Sprechen. Wächter!«


    Ich spannte die Muskeln an, aber die Wächter trieben uns lediglich aus dem Saal und in einen schmalen Korridor, wo wir warten mußten.

  


  
    Nach einiger Zeit erschienen Sklaven mit unserer Ausrüstung. Murrend überprüften wir unsere Habe und stellten fest, daß das Gold verschwunden war. Dame Moincy hatte alles genau ausgerechnet – womit Murkizon nun doch recht behielt: Uns war kein einziges Goldstück geblieben.

  


  
    Wir legten Rüstung und Waffen an und waren wahrlich finsterer Stimmung, das kann ich Ihnen sagen!

  


  
    »Hier ist es ja schlimmer als in der diproogesegneten Taverne am Zahltag!« knurrte Pompino. »Je schneller wir verschwinden, desto besser.«

  


  
    »Völlig richtig«, sagte ich.

  


  
    Dayra war vor unterdrücktem Zorn rot angelaufen. Sie schaute mich kurz an und wandte sich ab. Abwehrend hob sie eine Schulter.

  


  
    Von Wächtern, die schußbereit die Pfeile aufgelegt hatten, wurden wir zum Stadttor geleitet.

  


  
    Pettarsmot war eher eine Kleinstadt. Die meisten Häuser waren sauber und gepflegt – Slums gab es wohl nur in entlegenen Winkeln. Die Bürger kleideten sich gut und marschierten entschlossen und zielstrebig durch die Gassen. Die Tore waren bewacht. Flaggen wehten. Die Sonnen schienen. Staub wirbelte. Der befehlshabende Hikdar winkte uns durch.

  


  
    »Fort mit euch! Solltet ihr euch hier noch einmal sehen lassen, ergeht es euch noch schlimmer.«


    »Ach«, sagte Käpt'n Murkizon, ehe irgend jemand ihn daran hindern konnte, »wir kommen bestimmt wieder.«

  


  
    »Was soll das heißen?«

  


  
    »Nun ja, Horter«, sagte ich, drängte mich vor und setzte mein dümmliches Grinsen auf, »uns hat die Unterkunft gefallen – und das Abendessen und Frühstück.«

  


  
    Das rundliche Gesicht schwoll vor Wut an, Blut rötete die Haut, doch schon drängte Pompino mich zur Seite und brüllte: »Was für Dummköpfe man doch ertragen muß, Hikdar! Sei unbesorgt! Wir entbieten dir unser Remberee und verschwinden!«


    Die arme Dayra war dermaßen außer sich, daß sie die Hände zusammenpressen mußte, um sich zu beherrschen. Ihre Finger verschlangen sich ineinander. Ich hatte Mitleid mit ihr. Doch war ihr Leben kostbar, weitaus kostbarer als alles andere.

  


  
    Trotzdem sollten die idiotischen Pettarsmoter sich nicht einbilden, mit mir fertig zu sein – das wäre ein großer Fehler!

  


  
    Zufällig trug ich eine schlichte blaue Tunika mit nur knielanger Hose. Ich marschierte die Straße entlang, die von einem Entwässerungsgraben gesäumt war, bis wir hinter den ersten Bäumen verschwunden waren und von den Wächtern auf den Tortürmen nicht mehr beobachtet werden konnten. Hier blieb ich stehen.

  


  
    Uns entgegen rollten die ersten Obst- und Gemüsetransporte für die Stadt, schwere Wagen, gezogen von zottigen alten Quoffas, die wie lebendig gewordene Kaminteppiche aussahen, gezogen auch von niedrig gebauten Mytzers mit ihren zahlreichen Beinen. Leute vom Land begleiteten die Transporte: Kinder, die sich an den Röcken der Mütter festklammerten, die Männer in schlichten ländlichen Tuniken, einige mit Fellwamsen bekleidet – kleinere Ausgaben der Quoffas, die sie führten.

  


  
    Pompino, der an der Spitze unseres Trupps ausschritt, kam an mir vorbei.


    »Geh nur weiter, Pompino!« sagte ich. »Ich hole dich schon wieder ein.«

  


  
    »Ach?«


    »Aye.«

  


  
    Er schaute mich an. Er kannte mein gelegentliches Bestreben, allein loszuziehen. Energisch fuhr er sich über die rötlichen Schnurrbarthaare und wollte etwas sagen, überlegte es sich anders und bellte seine Männer an: »Los, los, Marsch, Marsch! Wir haben noch ein gutes Stück zu wandern, ehe wir ein Frühstück bekommen!«

  


  
    Als Naghan der Pellendur mich erreichte, sagte ich zu ihm: »Naghan, würdest du einen deiner Leute bitten, mein Bündel zu übernehmen? Ich hole es mir später ab – intakt, hoffe ich.«

  


  
    »Natürlich, Horter Jak. Aber ...«

  


  
    Ich zog bereits die blaue Tunika und die kurze Hose aus. Statt dessen wand ich mir ein Stück grünes Tuch um den Leib, ohne vor der Farbe zurückzuschrecken. Eine alte braune Decke legte ich mir gerollt über die Schulter. Rapier und Main-Gauche händigte ich Naghan aus. Verwirrt griff er danach. Ich übergab ihm auch das Schwert, eine gerade Hieb- und Stichwaffe. An der rechten Hüfte trug ich ein Seemannsmesser. Das mußte genügen. Vielleicht konnte ich mich noch mit einem dicken Stock bewaffnen.

  


  
    »Horter Jak«, sagte der Fristle-Deldar, »weißt du, was du tust?«

  


  
    »Ja, Naghan, so seltsam es dir auch vorkommen mag. Jetzt geh mit deinen Leuten! Zum Abendessen bin ich wieder bei euch.«


    Er schüttelte den katzengleichen Kopf, zupfte sich am Schnurrbart, brüllte seinen Männern Befehle zu und marschierte mit ihnen die Straße entlang.

  


  
    Ich stellte mich in den Schatten der Bäume und schaute der Gruppe nach. Mein Blick suchte Dayras Gestalt, doch entdeckte ich sie nicht. Ich runzelte die Stirn. Ein Quoffakarren bewegte sich quietschend auf mich zu. Auf der Ladefläche stapelten sich Gebilde, die wie Kohlköpfe aussahen. Der Mann, der das Tier am Zügel führte, kaute auf einem Strohhalm und hatte sich den Hut ins Gesicht gezogen. Ich ging hinter dem Wagen her, und Dayra sagte: »Wird aber auch Zeit.«

  


  
    Ich widersetzte mich dem Unbehagen, das sich in mir ausbreitete.

  


  
    »Hör mal, Ros, dies ist kein Ort für dich ...«

  


  
    »Es sind Vallianer – und außer Sosi sind auch andere gute Freunde dabei ...«

  


  
    »Ja, aber ...«


    »Es hat keinen Sinn.«

  


  
    So herrschte eine Art gereizter Waffenstillstand zwischen uns, während wir nach Pettarsmot zurückkehrten, wo man uns gefangengenommen, mit Geldstrafen belegt – und nicht ernährt hatte.

  


  
    Sie trug die eigene Decke wie eine Art Ponsho und hatte die rötliche Tunika gegen einen blauen Rock mit Wams vertauscht. Ich ahnte, daß es mir diese kluge Tochter in Zukunft schwermachen würde, einfach heimlich zu verschwinden ...

  


  
    Unter dem Ponsho trug sie noch die Schwerter.

  


  
    Dem Wagen folgend, kehrten wir nach Pettarsmot zurück. Die Stadt hatte sich nicht im geringsten verändert – wie auch? Wir begaben uns zu den Gefängnisgebäuden, um die Gegend auszukundschaften. Den anderen gegenüber benahmen wir uns, als hätten wir nichts Besonderes vor – aber es würde nicht einfach sein, das durchzuhalten.

  


  
    »Gib jemandem eins über den Kopf und frag!« schlug Dayra schließlich vor.


    Ein Teufelchen zwickte mich, und ich sagte: »Wenn wir nur einen Teppich zur Hand hätten ...«

  


  
    Sie starrte mich an. »Ich habe das nicht vergessen!«


    »Na, dann tun wir es doch so.«

  


  
    Der Mann, den wir uns schließlich aussuchten, bewachte eine kleine Seitentür. Als wir um die Ecke kamen, blieben wir wie angewurzelt stehen. Dayra schnappte hörbar nach Luft.

  


  
    Mitten auf dem Paradeplatz lag ein eindrucksvolles, allerdings beschädigtes Gebilde – das Segelflugschiff Val-Verteidiger. Die Masten waren über die Bordwand geknickt, die Takelage bildete ein undurchdringliches Knäuel über den Decks.

  


  
    Der Anblick hatte etwas Erfrischendes. »So ist das schon besser!«

  


  
    »Was ...?«


    »Schnapp dir den Burschen, damit wir hinein können!«

  


  
    Wir schickten den Wächter stehend schlafen, und während ich ihn zu Boden gleiten ließ, öffnete Dayra die Tür. Aus einer Dachluke strömte Licht herunter und zeigte uns einen leeren Korridor. Wir verstauten den Wächter gefesselt und geknebelt in einer Ecke und zogen los, um weitere Ärgernisse zu suchen. Wie seltsam und doch zugleich erhebend war es, mit meiner Tochter Dayra loszuziehen! Ich dachte an die Erlebnisse ähnlicher Art, die ich mit meiner ältesten Tochter Lela, auch Jaezila genannt, bestanden hatte, und schwor heilige Eide und mußte an mich halten, um nicht an meine Tochter Velia zu denken – denn das hätte die ganze Welt zum Stillstand bringen können, und damit wäre nun wirklich nichts zu erreichen gewesen ...

  


  
    In einem Hof, der bestimmt wurde durch einen Brunnen mit einem sehr schrägen blauen Schieferdach, fanden wir einen Lakaien, der sich erbot, seinen Wassereimer abzustellen und uns zu den vallianischen Gefangenen zu führen. Bei Rettungsaktionen dieser Art ist es nicht immer so einfach ... Ich beobachtete den Burschen im grauen Sklaven-Lendenschurz. Dayra schritt energisch aus.

  


  
    Wir hörten sie schon, ehe wir sie sahen.


    Sie sangen.

  


  
    Es erscheint mir überflüssig anzumerken, daß ich mir das Schwert des entschlummerten Wächters ausgeliehen hatte. So töricht die Geste auch erscheinen mag, in diesem Augenblick hob ich die Waffe zu einem instinktiven Salut.

  


  
    Die Männer und Frauen aus Vallia, die Gefangenen, sangen.

  


  
    Sie hatten keines der großen vallianischen Lieder angestimmt, kein patriotisches Heldenepos über Ruhm und Edelmut. O nein. Sie sangen auch keine der lustigen vallianischen Balladen, mit denen die Singenden sich über Feinde lustig machen, mit denen sich Vallia von Zeit zu Zeit abgeben mußte.

  


  
    O nein. Die Gefangenen hatten ›Das Lied von Logan Schlappohren und seinem Getreuen Calsany‹ angestimmt. In der Schilderung der schrecklichen Probleme, die der arme Logan Schlappohren beim Verkauf des Calsany hat, das übrigens seinem Vater gehört, werden Vers um Vers die Fallstricke im Leben eines gewöhnlichen Mannes aufgezeigt. Ich muß nicht betonen, daß der Gesang unbändige Heiterkeit heraufbeschwört.

  


  
    Auch hier waren die Vallianer mit Inbrunst dabei – besonders bei jenen Versen, in denen oft unmerklich der Text an gegebene Umstände angepaßt wird.


    Dayra schaute sich zu mir um. Ihr Gesicht hatte sich gerötet, die Augen funkelten. Ich nickte. Auch ich konnte in diesem Augenblick nicht sprechen.

  


  
    Der Sklavenlakai kannte solche Probleme nicht. »Es sind Wächter mit Schwertern aufgezogen, ihr Herren. Die werden euch töten – und auch mich. Laßt mich gehen, ich bitte euch ...«

  


  
    »Wir werden dir nichts tun, Dom«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Wart's nur ab, was hier geschieht!«

  


  
    Es gab Wächter, vier Mann. Sie wollten eben an die Tür hämmern, um dem Singen Einhalt zu gebieten. Wahrscheinlich würde es damit enden, daß die sturen Vallianer nicht einfach aufhörten und die Wächter hereinstürmten, um Kopfnüsse zu verteilen. Dayra sprang zu. Vor ihr zuckte es diamantgrell auf. Einer der Wächter stürzte zurück und konnte nicht mehr schreien. Sein Gefährte wurde ein Opfer von Dayras Rapier. Die anderen bekamen von diesen Ereignissen erst etwas mit, als auch sie zusammensackten.

  


  
    Der dickste hatte den Schlüsselring am Gürtel. Dayra bückte sich. Ich trat einen Schritt zurück und wandte mich lauschend zur Seite.

  


  
    »Sag den Leuten, sie sollen weitersingen, aber leiser! Mach nur, Ros! Ich will nur feststellen, ob weitere – ja!«

  


  
    Hinter uns stürmten fünf weitere Wächter um eine Ecke, große stämmige Burschen, die nicht nur Schwerter und Speere trugen, sondern auch mit Stuxes bewaffnet waren.

  


  
    Dayra warf ihnen einen kurzen Blick zu und begriff die Situation.

  


  
    »Wachwechsel. Na schön – Vater!«

  


  
    Die Hand mit dem Schlüssel ausgestreckt, wandte sie sich der Tür zu.


    Ich stellte mich den fünf Männern entgegen, die brüllend herbeirannten.

  


  
    Wenn ich sage, daß ich mich über ihr Erscheinen freute, erstaunt Sie das vielleicht – aber es stimmt. Dafür gab es einen einfachen Grund: Sie hatten Waffen. Meine Vallianer brauchten solche Waffen.

  


  
    Die angreifenden Wächter schleuderten ihre Spieße – mit unterschiedlicher Kraft und in verschiedenen Richtungen, denn die Gruppe war gemischt: zwei Apims, ein Brokelsh, ein Rapa und ein Bleg. Den würde man nicht so leicht umrennen können. Es war lebenswichtig, daß kein einziger Stux an mir vorbeiflog. Sollte ich auch nur eine Waffe vorbeilassen, würde sich die Spitze in Dayras ungeschützten Rücken bohren, die am Zellenschloß hantierte. So fing ich den ersten Speer auf, lenkte den zweiten, dritten und vierten ab, der mich am linken Unterarm verletzte. Mit dem erbeuteten Stux schlug ich schließlich den letzten Spieß zur Seite, geschleudert von dem Bleg, einem Angehörigen einer Diffrasse, die nicht gerade für ihre Wurfstärke bekannt war – und konnte nun vorstürmen und den Nahkampf aufnehmen.

  


  
    Die Sache mußte kurz abgehandelt werden. Ich stürmte also los, riß das Knie hoch, landete schmutzige Hiebe, sprang weiter und kämpfte von neuem. Und wie schon erwartet, kostete mich der Bleg mit seinen vier Beinen, die ähnlich wie bei einem Stuhl angeordnet waren, die größte Mühe. Endlich sank er um.

  


  
    Als er auf den Boden prallte, sagte eine heisere Stimme hinter mir: »Hai Jikai!« Gleichzeitig drängte sich ein stämmiger Mann an mir vorbei und griff nach den Waffen am Boden. Andere Vallianer stürmten herbei. Der Gesang, der vorübergehend aufgehört hatte, wurde fortgesetzt. Dayra schloß sich uns an. Es ging sehr schnell – wie bei Zahnrädern, die mühelos ineinandergriffen. Keine Zeit für die Lahals; zunächst mußten wir uns die Freiheit erkämpfen.

  


  
    Natürlich gab es für uns nur ein Ziel.

  


  
    Dayra und ich setzten uns an die Spitze des Trupps und liefen los. Der Sklavenlakai lag in einem Winkel des Korridors; er war nicht tot, sondern hatte nur das Bewußtsein verloren. Im Vorbeilaufen überantwortete ich ihn seinem Schutzpatron.

  


  
    »Die Pandahemer haben unsere Leute grausam behandelt!« keuchte Dayra unterwegs. »Der junge Paline Vinfine mußte sterben. Ich kann mir nicht vorstellen, daß die Besatzung der Val-Verteidiger milde gestimmt ist.«

  


  
    »Können denn alle Schritt halten?«

  


  
    »Ja. Die Verwundeten, die nicht laufen können, werden getragen.«


    »Gut. Ist Jiktar Nath Fremerhavn am Leben und bei uns?«

  


  
    Mit rutschenden Sohlen hielten wir am Rand des Paradefeldes inne, auf dem das Wrack lag – ein stolzes vallianisches Flugschiff. Abschätzend musterten wir die freie Fläche, die wir bis zu unserem Ziel überqueren mußten.

  


  
    »Jiktar Fremerhavn führt jetzt das Kommando über die Val Neemusjid«, sagte eine kräftig gebaute Frau, die neben mir stehenblieb und sich, ohne mich zu beachten, auf dem Platz umsah. »Hiktar Vanli Cwopanifer wurde zum Kapitän der Val-Verteidiger bestimmt. Er ... er ist nicht bei uns.«

  


  
    »Wächter!« knurrte der stämmige Bursche, der sich als erster eine Waffe beschafft hatte. Seine zerfetzte Uniform wies ihn als den Schiffs-Deldar aus. »Bei Vox! Es wird mir Spaß machen, diesen Rasts meinen Knüppel überzuziehen!«

  


  
    »Halt ein, Edivon! Laß dich nicht von deinem Zorn blenden. Wir schlagen zu, sobald sie die Schatten erreichen.«

  


  
    »Quidang, Hik!« knurrte Deldar Edivon.

  


  
    Die Frau neben mir war also der Schiffs-Hiktar, der Erste Leutnant an Bord. Ich musterte sie forschend. Ihr Gesicht war angespannt, wie es nicht anders zu erwarten war, entschlossen und hager, beherrscht von einer vorstehenden Nase und breiten Wangenknochen. Augen und Haar waren von gutem vallianischen Braun. Sie bewegte sich in einer Aura gelassener Tüchtigkeit – doch zugleich strahlte sie Tatendurst aus. Wenn ich davon spreche, daß man sie sich ohne weiteres vorstellen konnte, wie sie eine Pfeife an einer Schnur um den Hals trug und rief: »Kommt weiter, Mädchen!«, so liegen darin die bewundernswerten Eigenschaften, die ich andeuten will. Sollte jemand so töricht sein, diesen Vergleich als herabwürdigend oder gar sexistisch anzusehen, so ist ihm nicht zu helfen.

  


  
    Die Wächter erreichten die Schatten. Die Vallianer griffen an. Und schon waren wir im Freien und liefen auf das Schiff zu.

  


  
    Ein heftiges Gefühl durchströmte mich, als ich Dayra als erste auf das Deck springen sah.

  


  
    Prachtvoll sah sie aus, wild und frei. Den dummen Rock hatte sie abgerissen, die langen schlanken Beine ließen sie sicher über die Bordwand klettern. Die Besatzung folgte und stürmte über die Reling und überwältigte die kleine Wache, die die Pandahemer zurückgelassen hatten. Dayras Klaue zuckte umher, und ihr Rapier blitzte, und schon gab es an Bord dieses vallianischen Schiffes keine Feinde mehr.

  


  
    Ohne darüber nachzudenken, übernahm der Schiffs-Hikdar das Kommando. Energisch gab sie Befehle. Deldar Edivon versuchte die Stimme zu zügeln. Gestalten verschwanden unter Deck, um nach Schäden zu suchen. Gleich darauf erschien eine kleine Gestalt, die ein Tuch um die Hüfte trug, salutierte forsch und meldete: »Die Silberkästen sind unbeschädigt, Hikdar.«

  


  
    »Sehr gut, Pansi. Geh an deinen Posten!«


    »Quidang!«

  


  
    Die verschmutzte unansehnliche Gestalt war in Wirklichkeit vermutlich eine vornehme vallianische Dame, die sich zum Flugseemann ausbilden ließ. Der weibliche Schiffs-Hikdar verstand sein Handwerk. Ich schaute zu, während sie umsichtig die erforderlichen Maßnahmen traf und dabei nichts vergaß. Langsam ging ich über das Deck und schaute an der anderen Seite hinunter. Sofort durchströmte mich neuer Tatendrang.

  


  
    Dort unten, an die Flanke des Vorlcas gedrückt, wartete der schmale Blütenumriß des Vollers darauf, daß ich hinabsprang und ihn in die Lüfte steuerte.

  


  
    »Ros!«


    Sie eilte zu mir. »Ja?«

  


  
    Ich deutete mit einem Kopfnicken über die Bordwand. Dayra schaute hinunter.

  


  
    »O ja!«

  


  
    Das fliegende Segelschiff bewegte sich unter mir. Die Diensthabenden standen an den Hebeln der Silberkästen und schoben sie dichter zusammen, so daß die in den Mineralien des einen Kastens schlummernde Energie mit der geheimnisvollen Cayferm-Substanz im anderen Kasten wirken und die schwere Masse federleicht in die Luft heben konnte. Das Durcheinander der Masten und Takelage klapperte und ächzte, bis es sich in eine neue Stellung brachte. Unaufhaltsam gewannen wir an Höhe. Den Ballast konnten wir später wegschneiden.

  


  
    Ohne zu zögern sprang ich auf die Reling und stürzte mich in die Leere.

  


  
    Ich prallte auf das Deck des Vollers, kam torkelnd hoch und zog ein Schwert, um mich auf die Suche nach Wächtern zu machen.

  


  
    Dayra landete sicheren Fußes neben mir. Ihre Klaue funkelte wie mit Diamanten besetzt. Keine Wächter.

  


  
    Wir waren allein an Bord des Vollers – im nächsten Augenblick sprang uns ein halbes Dutzend Leute nach. Ein junger Bursche schaute sich nervös um. Ich sagte zu Dayra: »Wir sollten lieber ...«

  


  
    Ehe ich meine Gedanken formulieren konnte, war sie mittschiffs in der kleinen Steuerkabine verschwunden. Die Seeleute der Lüfte mochten wissen, wie man mit einem Segelschiff fliegt, doch konnten sie vielleicht weniger gut mit einem Flugschiff umgehen.


    Dayra bediente die Kontrollhebel, und wir stiegen auf. Tief unter uns liefen zahlreiche Soldaten über das Paradefeld. Von oben gesehen wirkten sie seltsam verkürzt, wie sie da in Stahl und Bronze schimmerten – und sie kamen nicht mehr an uns heran.

  


  
    Ein Mädchen mit Klaue eilte herbei. Sie war spärlich bekleidet, doch leuchtete auf dem roten Stoff, der über einer Schulter lag, eine eingestickte Rose.


    »Ich kann ein Flugboot bedienen«, sagte sie. Die Spitzen ihrer Klaue waren frei von Blut. »Kennst du Ros die Klaue?«

  


  
    Als die Leute unter Deck liefen, um ihre Habe zu holen und sich zu vergewissern, daß das Schiff intakt war, hatte dieses Mädchen ihre Klaue aus dem Versteck geholt. Bestimmt tat es ihr leid, daß der Kampf vorüber war, ehe sie sie hatte einsetzen können.

  


  
    »Ja. Und du?«

  


  
    Sie richtete sich auf. »Ich bin Dame Royba ti Thamindensax.«

  


  
    »Dann sei dir Llahal und Lahal, meine Dame. Bitte sag mir den Namen deines Schiffs-Hikdars und berichte, was aus eurem Jiktar geworden ist.«

  


  
    Sie musterte mich. Offenkundig war sie verwirrt. Ich kannte sie nicht. Von ihrer Heimatstadt hatte ich natürlich schon gehört, doch war ich nie dort gewesen. Bei Vox! Das Leben eines Herrschers ist nicht lange genug, daß er alle seine Städte persönlich besuchen kann. Wir paßten unseren Aufstieg der Bewegung der Val-Verteidiger an. Der Wind war während der Nacht umgeschlagen, und wir kamen bestens voran. Im nächsten Augenblick verließ Dayra die Steuerkabine, und durch die Bullaugen sah ich einen jungen Mann an den Kontrollen. Hoffentlich wußte er, was er tat! Lächelnd kam Dayra zu uns.

  


  
    Sie schnallte ihre Klaue ab und deutete mit einer Kopfbewegung auf die funkelnden Krallen der Dame Royba. »Wie ich sehe, bist du nicht zum Einsatz gekommen, Royba.«


    »Diese Sosie!« Royba war offenbar schlecht gelaunt. »Sie schnappte sich schneller eine Waffe als ich; aber ich habe einen verdammten Pandahemer so fest getreten, daß er eine Sennacht lang wund sein wird.«

  


  
    Die Schiffe schwebten lautlos zwischen Himmel und Erde.

  


  
    Wieder warf mir Royba einen verwirrten Blick zu. »Dieser kräftige Bursche meint, er kennt dich, Ros. Ist das ...?«

  


  
    »Jak? Ach ja, der kennt mich – oder bildet sich das ein.«

  


  
    »Ich wollte allzugerne wissen, wie der Schiffs-Hikdar heißt«, sagte ich, »und was aus dem Kapitän geworden ist.«

  


  
    »Das war Dame Vylene Fynarmic von Fallager.«

  


  
    Ich kannte Fallager, eine reiche Stadt in Turkos Kovnat Falinur.

  


  
    »Was den Kapitän angeht – Vanli Cwopanifer war ... war ...« Royba schaute sich um, als suche sie nach den richtigen Worten. »Wir gerieten in den Sturm, und eine Rah stürzte herab und traf ihn am Schädel. Er ... er bestand darauf, das Kommando zu behalten. Dabei wußten wir alle, daß er makib war. Sein Wahnsinn trieb ihn zu seltsamen Dingen.«


    Für jeden Ersten Leutnant, für jeden Schiffsoffizier ist das eine schlimme Lage. Cwopanifer hatte unentwegt neue Befehle gegeben, der Sturm hatte sich verstärkt und dem Schiff die Rahen und Masten genommen, und dann hatte noch das verdammte pandahemische Flugboot angegriffen. Die Auseinandersetzung war aus gewesen, ehe die Besatzung richtig mitbekam, was sich da entwickelte.

  


  
    Ich schaute zur hohen Flanke des Flugseglers hinauf und sah die Seeleute bereits an der Arbeit. Behutsam durchtrennten sie Taue und zerrten Rahen und Spieren in das Schiff. Wenn ich mich in meinen vallianischen Seeleuten nicht sehr täuschte, würden sie im Nu ein Notsegel oben haben. Ich wandte mich an Dayra.

  


  
    »Ros, kannst du hier das Kommando übernehmen? Ich muß drüben mit Dame Vylene Fynarmic sprechen.«

  


  
    »Natürlich. Und richte Sosie von mir aus, daß sie dick wird.« Dayra lachte. »Nein, lieber nicht! Ihre Klaue ist gefährlich.«

  


  
    »Dieser Schiffs-Hikdar«, sagte ich, »ist sie ...«

  


  
    »Nein«, antwortete Ros. »Sie ist eine Schwester des Schwerts.«

  


  
    »Das ist ein ziemlich wilder Haufen«, bemerkte ich. Dayra musterte mich, als wollte sie wissen, wie ich mir solche Erkenntnisse über einen Frauen-Geheimbund anmaßen könnte.


    Sie begab sich in die Steuerkabine, um den Voller selbst über das Deck der Val-Verteidiger zu steuern. Dann ließ ich mich an einem Seil hinabgleiten und landete keine drei Fuß von Vylene Fynarmic entfernt.

  


  
    Sie betrachtete mich gelassen.

  


  
    »Ich glaube, unsere Flucht verdanken wir dir und Ros der Klaue«, sagte sie mit ihrer entschlossenen harten Stimme. »Dafür sei dir herzlich gedankt. Allerdings«, fügte sie sachlich hinzu, »bastelten wir auch schon an einem Fluchtplan. Die Cramphs hätten uns nicht lange festhalten können.«

  


  
    »Das ist gewiß wahr, meine Dame ...«, sagte ich.

  


  
    Sie ließ mich nicht aussprechen. »Man sagt mir, du wirst Jak genannt. Kannst du Segel setzen und steuern? Wir könnten dich an Bord gebrauchen.«

  


  
    »Ich bin im Augenblick eigentlich nicht frei ...«

  


  
    »Unsinn! Du bist Vallianer. Also – das wäre geregelt. Melde dich beim Schiffs-Deldar. Er wird dich zu einer Wache einteilen.«

  


  
    »Aber ...«

  


  
    »Das ist genug, Jak! Wir sind ein Schiff des Herrschers!«

  


  
    Dazu mußte es wohl früher oder später kommen.

  


  
    Ein muskulöser Bursche, der lediglich einen roten Lendenschurz trug, zerrte energisch an einer Spiere, die an Bord geholt werden sollte. Das abgebrochene Ende fuhr plötzlich herum und ließ ihn rücklings gegen mich prallen. Ich fing ihn auf und stellte ihn wieder auf die Füße. Er wandte sich um und hatte die Dankesworte bereits auf den Lippen. Er sah gesund aus und hatte leuchtende Augen. Er sah mich an. Er kannte mich, so wie ich ihn kannte.

  


  
    »Majister!« Jäh nahm er jene starre Haltung an, auf die sich alte Kampfgefährten gut verstehen.

  


  
    »Majister! Llahal und Lahal!«

  


  
    »Lahal, Nath die Wangen«, sagte ich. Die nächsten Worte hätte ich mir eigentlich sparen können, aber ich sprach sie aus: »Und jetzt weiß wohl bald jeder, daß ich der verflixte Herrscher bin!«
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    »Der Herrscher!« Das Wort verbreitete sich an Bord – schneller als am Zahltag die Weinkelche herumgereicht wurden. »Der Herrscher – der Herrscher von Vallia ist an Bord!«

  


  
    Man mußte es der Dame Vylene Fynarmic lassen. Sie war eine prächtige Person. Schwester des Schwerts, Erster Leutnant eines stolzen Luft-Segelschiffs, Heimathafen Vondium. Sie schaute mir offen ins Auge.

  


  
    »Ich gebe dir das Lahal, Majister«, sagte sie und fuhr fort, ohne ihren harten Tonfall abzumildern: »Du bist also Dray Prescot.«

  


  
    Sie stand vor mir auf ihrem eigenen Deck, Befehlshaberin dieses Schiffes, und ich konnte mir vorstellen, was ihr durch den Kopf ging. Sie sah Nath die Wangen stocksteif neben uns stehen.

  


  
    »Du! Nath die Wangen! Verschwinde! An die Arbeit, du Fambly, lungere hier nicht herum!«

  


  
    Er wollte schon forsch antworten, da sagte ich in bewußt neutralem Ton: »Ach, Nath die Wangen und ich sind alte Kampfgefährten. Wir haben mit der Vela am Kampf von Jholaix teilgenommen. Nath war damals noch ein junger Spund.«

  


  
    »Quidang, Majister!« bellte er und sprintete förmlich zu den anderen zurück, um die abgebrochene Rahe zurechtzuschieben. Vylene blickte ihm grimmig nach.

  


  
    Dann wandte sie sich um. »Du kommst am besten mit unter Deck, Majister. Meine Kabine wird zwar erst als letzte zurechtgemacht, wenn wir wieder flugtüchtig sind. Aber bestimmt kann ich dir etwas zu trinken anbieten.«

  


  
    »Wann hast du zuletzt gegessen?« fragte ich auf dem Niedergang.

  


  
    »Kurz vor unserer Gefangennahme.«


    »Dann müssen ja alle schrecklich hungrig sein.«


    »Wir essen, wenn das Schiff flugbereit ist.«

  


  
    Ich mußte ihr recht geben. Doch schienen in meinem Magen einige blutrünstige Werstings zu toben.

  


  
    Sie fand eine Flasche, mit deren Hilfe ich endlich meinen Durst stillen konnte. Sie trug die Lumpen ihrer stolzen Uniform. Die Ärmel flatterten in Fetzen herab. Ihre Schultern wiesen Prellungen auf. Die Rangabzeichen waren abgerissen worden.

  


  
    »Welchen Hikdar-Rang bekleidest du, meine Dame?«


    »Ley-Hikdar, Majister.«

  


  
    Damit stand sie auf der vierten Sprosse der Hikdar-Rangleiter – erst auf der zehnten, als Zan-Hikdar, konnte sie Jiktar werden. Erst kürzlich hatten wir den Rang verändert, der für das Kommando über größere Luftschiffe erforderlich war. Früher hatte ein Ord-Hikdar diese Position bekleiden können. Da ich aber nach der Regel ging, daß ein Befehlshaber über ein Soldatenregiment im gleichen Rang stehen sollte wie jemand, der ein ziemlich großes Schiff befehligte, mußte man nun mindestens Hikdar sein, um an Bord der großen fliegenden Segler Vallias das Kommando zu führen.

  


  
    »Ich kann dich nicht sofort zum Jiktar befördern, meine Dame«, sagte ich, »auch wenn ich dir das wünsche. Lord Farris hat im Luftdienst die höchste Befehlsgewalt. Aber ich kann dich zum Ord-Hikdar ernennen, was ich hiermit gern tue.«

  


  
    Sie reagierte gelassen, nickte nur einmal ernst. Sie war willensstark, entschlossen und wußte, was sie wollte.

  


  
    »Vielen Dank, Majister.«

  


  
    Sie erzählte mir mehr über die schreckliche Zeit, die der frühere Kapitän im Wahnsinn verbracht hatte, und über den Angriff des pandahemischen Vollers. Jedes Segelschiff, ob im Meer oder am Himmel, muß sich vor motorgetriebenen Booten in acht nehmen. Ich versuchte die Stimmung schließlich etwas aufzulockern.

  


  
    »Also, du siehst selbst, daß ich mich nicht bei dir an Bord verpflichten kann. Ich habe anderes zu erledigen.«

  


  
    »Natürlich.«

  


  
    »Ich wäre dir dankbar, wenn du mir Schreibgerät und Papier zur Verfügung stellen könntest. Ich möchte die Gelegenheit nutzen, Briefe zu schreiben, und dich bitten, sie dann zuzustellen.«

  


  
    »Mit Vergnügen.«

  


  
    So setzte ich mich denn mit Schreibstiften und hervorragendem kregischen Papier an ihren Tisch und begann zu schreiben. An wen ich meine Briefe richtete und was ich darin schrieb, dürfte auf der Hand liegen. Ich machte Drak darauf aufmerksam, daß in Pandahem Armeen gegen Südwest-Vallia aufgestellt wurden, was er schon wußte. Ich berichtete, was ich erlebt hatte, und daß er sich über seine Schwester freuen könnte, die ... An dieser Stelle begann ich am Ende des Schreibstifts zu kauen und blickte in der beschädigten Kabine herum. Konnte ich berichten, daß Dayra sich gewandelt, ihre Irrtümer eingesehen hatte und in den Schoß der Familie zurückgekehrt war? Ganz so sahen wir die Situation nicht.


    Schließlich legte ich nieder, daß Dayra sich aktiv für Vallia einsetzte und daß der schurkische Zankov einen Rückgratbruch erlitten hatte und man es den Geistern von Hodan-Set anlasten müßte, wenn er nicht tot wäre. Außerdem regte ich an, Drak möchte Regimenter unserer besten Leute aus Hamal zurückrufen. Dort unten hatten wir triumphal gesiegt. Nun lag es an den Hamaliern, ihre Zukunft aktiv mitzugestalten. Ich wollte meinerseits entsprechende Schreiben verfassen; doch wenn Drak Herrscher von Vallia werden wollte – was er schon war, dieser sture, stolze Bursche! –, dann mußte er Vallia und der Welt auch zeigen, daß er diesen Posten auch wirklich bekleidete!

  


  
    Nach etwa einem Dutzend Briefen kehrte Vylene zurück, um nach mir zu schauen. Sie trug einen Zinnteller, auf dem sich vier außergewöhnlich harte und grobkörnige Kekse befanden. Klappernd stellte sie den Teller auf ihren Tisch.

  


  
    »Ich habe entschieden, daß alle eine kurze Pause machen und etwas essen sollen. Einige Mädchen sind schon ganz schwach vor Hunger.«

  


  
    »Ich danke dir, meine Dame«, sagte ich gemessen und freute mich, wie gut ich mich beherrschen konnte. Ich war ruhig geblieben, gelassen, durch und durch höflich. Bei Djan! Das war ein großer Sieg, kann ich Ihnen sagen!


    In einer Ecke der Kabine stand ein hell angemalter Holzbottich mit irdenem Einsatz, gefüllt mit der satten duftenden Erde Vallias. Aus der Mitte ragte ein jämmerlicher kleiner Holzstumpf.

  


  
    »Die teuflischen Rasts aus Malpettar haben unsere ganzen Palines mitgenommen und meinen Busch abgeschnitten.«

  


  
    Ich setzte schon zu einer Antwort an, die vielleicht nicht angebracht gewesen wäre – denn eine Schiffsbesatzung ohne Palines, die gekaut und ausgesaugt werden können und die auf bemerkenswerte Weise beruhigend wirken, kann leicht in Schwierigkeiten geraten. Dayras atemloser Auftritt bewahrte mich vor einem Kommentar. Ich stand auf.

  


  
    Mit dem Nachdruck eines Schiffskapitäns fauchte Vylene: »Niemand tritt hier ein, ohne anzuklopfen und zu warten, Ros die Klaue! Verschwinde ...«


    »Zum Teufel damit! Wir haben Hunger – und bekommen nur dies!« Sie schleuderte einen Keks auf den Tisch. »Weevilly-Kekse und keine Palines!«

  


  
    Vylene gab nicht nach.

  


  
    »Verlaß sofort die Kabine, Ros die Klaue, und ich vergesse diesen Zwischenfall. Du unterliegst an Bord meines Schiffes der Marinedisziplin. Wenn du gekommen sein solltest, um eine Eingabe beim Herrscher zu machen ...« – Sie wandte sich halb in meine Richtung, und ich glaubte einen Hauch von Unsicherheit wahrzunehmen.

  


  
    Sofort sagte ich: »Hier befiehlt die Dame Vylene, Ros.«


    »Aber mir tut der Magen weh!«

  


  
    »Das geht allen anderen auch so. Wir brechen bald auf. Zunächst ...«

  


  
    Dayra machte auf dem Absatz kehrt und verschwand.

  


  
    Ich wollte der Szene eine Ende machen und setzte mich wieder. Was Vylene von meiner Reisebegleitung halten mochte, erfüllte mich mit Unbehagen. Offensichtlich verbarg sich die Identität der Prinzessin Dayra nur zu gut hinter dem Pseudonym Ros die Klaue. Was natürlich der Zweck der Übung war ...

  


  
    Vylene war auch nur ein Mensch und sagte: »Die Rosenschwestern, Geliebte von Dee Sheon, haben eine hohe Meinung von sich. Ich bitte dich um Nachsicht, Majister.«


    »Wenn ich der Herrscherin schreibe«, sagte ich, »könntest du dafür sorgen, daß der Brief in die richtigen Hände kommt?« Der Zeitpunkt für dieses Thema schien mir gut gewählt.

  


  
    Sie schaute mich an, eine kräftige, tüchtige, entschlossene Frau in zerlumpter Uniform.


    »Ich bin eine Schwester des Schwerts. Ich rufe Sosie ti Vendleheim für dich.«

  


  
    Ich nahm wieder Platz und widmete mich der angenehmsten Briefschreibaufgabe, die ein Mann auf zwei Welten nur haben kann. Sosie trat ein und wartete stumm an der Tür. Sie war eine Schwester der Rose wie viele, geschmeidig und wendig, gesegnet mit der Anmut von Jugend und Mut. Sie trug ihre Lumpen mit großer Selbstverständlichkeit und schämte sich der Spuren der Anstrengung nicht. Als ich fertig war, wandte ich mich um und sagte: »Sosie.«

  


  
    »Majister.«

  


  
    »Ich vertraue dir diesen Brief an die Herrscherin Delia an. Du wirst dafür sorgen, daß er sicher sein Ziel erreicht.«

  


  
    »Dafür sei Dee Sheon mein Zeuge.«

  


  
    Beim Sprechen machte sie das unauffällige Geheimzeichen. Ich nickte zufrieden und reichte ihr das versiegelte Päckchen.

  


  
    Als sie gegangen war, stand ich auf, reckte mich und sagte zu Vylene: »Ich danke dir für dein Entgegenkommen, meine Dame. Jetzt muß ich mich wieder um meine Angelegenheiten kümmern.«

  


  
    »Du nimmst das Flugboot?«

  


  
    »Aye, Vylene. Aye, ich nehme das Flugboot. Es ist für mich unerläßlich.« Mit kurzen Worten deutete ich ihr an, was ich in Port Marsilus zu tun gedachte, und endete mit den Worten: »Man ist dort also dabei, für eine Invasion in Südwest-Vallia ein Heer aufzustellen.«

  


  
    »Unser Patrouillenauftrag richtet sich genau dagegen.«


    »Gut. Aber ihr fliegt nun direkt nach Vondium zurück.«

  


  
    »Ja. Allerdings wird uns die Werft im Nu wieder auf Vordermann bringen.«

  


  
    »Eine letzte Bitte, ehe ich gehe«, sagte ich und berührte den grünen Stoff, der meine Hüfte umspannte. »Hast du ein Stück scharlachrotes Tuch, das ich dagegen austauschen könnte?«

  


  
    Der Wunsch wurde mir schnell erfüllt.

  


  
    An Deck zurückgekehrt, sah ich Dayra auf Sosie ti Vendleheim einreden. Mein Val! Die beiden sahen prächtig aus. Als ich quer über das Deck auf die beiden zuging, um von der Reling in den Voller zu springen, hob Dayra den Kopf. Sosie entfernte sich diskret und verstaute ein Päckchen in den Überresten ihrer roten Tunika. Dayra lächelte mich an.

  


  
    »Also, Jak! Bist du jetzt fertig?«


    »Ja. Und du?«

  


  
    »Oh, aye«, erwiderte sie, legte den kleinen Finger der linken Hand an den Mund und fuhr sich mit dem Fingernagel über die Zähne.

  


  
    »Hat deine Mutter dir nie gesagt ...?«

  


  
    »Doch. Aber du weißt ja, wie schnell sich gebratenes Ponshofleisch zwischen den Zähnen festsetzt.«

  


  
    »Du kleine Hexe!«

  


  
    Sie lachte, schwang ein Bein über die Reling und ließ sich in den Voller hinabgleiten. Wenn der Magen so leer ist wie die schwärzeste Hölle, finden sich an Bord eines Schiffes immer noch ein paar Möglichkeiten, das Notwendigste herbeizuschaffen ... Ich war noch immer hungrig – und wie! Die junge Dayra aber hatte gebratenen Ponsho gegessen ...

  


  
    Die Leute drängten sich an der Bordwand und schauten uns winkend und Remeberee rufend nach, wie wir von der Val-Verteidiger ablegten. Das große Schiff begann bereits wieder einem Kampfgefährten der Luft zu ähneln. Die Besatzung war bei guter Stimmung. Ich entspannte mich, während Dayra den Voller durch die helle kregische Luft lenkte. Wenn ein Mensch je zufrieden sein kann, was eigentlich gegen seine Natur ist, dann war dies wohl ein solcher Augenblick gelinder Zufriedenheit. Dayra drehte sich um und streckte mir eine Hand hin.

  


  
    »Hier.«

  


  
    Ich ergriff das Bündel, schlug das zusammengefaltete gelbe Tuch auf und erblickte einen Brocken geröstetes Ponshofleischs, einen Brotkanten und ein Stück Butter. Das Fleisch war kalt, schmeckte aber hervorragend. Kauend blickte ich zu Dayra hinüber, dann auf den von Wolkenburgen verdeckten Himmel und seufzte. Das Leben, das Leben ... eine komische Sache, bei Zair!

  


  
    Mit einer Unverblümtheit, die Unentschlossenheit verriet, sagte sie: »Ich bin froh, daß du an Mutter geschrieben hast ...«

  


  
    »Ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, daß Sosie dir das mitgeteilt hat.«

  


  
    »Warum nicht? Ich habe auch einen Brief geschickt.«


    »Verstehe. Sosie weiß also ...«

  


  
    »Aber natürlich! Wir sind zusammen in Lancival gewesen.«

  


  
    »Dann bin ich froh, daß du deiner Mutter geschrieben hast. Sie hat schlimme Zeiten durchgemacht, seit ich sie zuletzt gesehen habe. Je schneller wir Pandos Angelegenheit regeln und der Armee in Port Marsilus Einhalt gebieten und noch ein paar Tempel Lems des Silber-Leem niederbrennen, desto eher sind wir wieder zu Hause.«

  


  
    Sie warf mir einen seltsamen Blick zu.

  


  
    »Du bist der Herrscher. Was hält dich eigentlich hier? Du könntest ohne weiteres sofort und direkt nach Hause fliegen – warum nicht?«

  


  
    Sie wußte nichts von den Herren der Sterne.

  


  
    Ich hatte das Gefühl, daß dies nicht der richtige Moment war, ihr von den Everoinye zu berichten. Die Gelegenheit würde sich noch bieten. Statt dessen sagte ich: »Das ist eine Frage des gesunden Menschenverstandes. Wenn wir verhindern, daß die Armee lossegelt oder ihr sonstwie schaden können, kämpfen wir für Vallia.«

  


  
    »Das ist richtig.«

  


  
    »Dann der dicke unförmige König Nemo von Tomboram. Wenn wir den zu packen bekämen, wäre er künftig vielleicht freundlicher eingestellt ...«

  


  
    Da wurde sie lebendig. »Freundlicher! Ich sage dir, was wir mit dem Dicken machen sollten. Wir sollten ihn vertreiben und einen anderen an die Macht bringen – vielleicht deinen Freund Pablo.«

  


  
    »Der Gedanke war mir auch schon durch den Kopf gegangen. Aber ...«

  


  
    »Aber was?«

  


  
    »Das Leben ist nicht so einfach wie im Schattentheater oder in den Komödien, die in den Sukhs der Laternen gespielt werden ...«

  


  
    »Das ist mir bekannt!«

  


  
    Nun ja, da hatte sie recht, das hatte ich selbst beobachten können ...

  


  
    Während wir nach Süden flogen, unterhielt ich mich eine Zeitlang mit ihr über die umfassenderen Probleme Paz', unserer Insel- und Kontinentgruppe in diesem Teil Kregens. Sie teilte das allgemeine Entsetzen gegenüber den Shanks, die uns immer wieder angriffen. Unser Ton war freundschaftlich, und ich hatte das Gefühl, daß wir uns mit Hilfe der jüngsten Abenteuer ein wenig nähergekommen waren.

  


  
    Der Straße folgend, überflogen wir Wälder und offenes Gelände. Ich hatte mir ungefähr ausgerechnet, wann wir Pompinos Trupp einholen würden, und entdeckte ihn ungefähr zur angenommenen Zeit. Die Männer schauten hinauf und deuteten in unsere Richtung und griffen schnell zu den Waffen. Wir hatten die Flaggen Tomborams gestrichen, denn wir waren ein Königsschiff. So etwas gab es in Pandahem nur sehr selten. Wir lehnten uns über die Reling und winkten.

  


  
    »Hai! Pompino!« brüllte ich. »Tun dir die Füße weh?«

  


  
    »Jak! Du bist der schlimmste Schurke, der je dem Galgen entgangen ist ...«

  


  
    Inmitten lauter Lahal-Rufe landeten wir, luden die Wandersleute an Bord und starteten wieder – unser Ziel waren Plaxing, Kov Pando und die unbekannten Katastrophen oder Triumphe, die die Zukunft für uns bereithielt.
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    »Selbstverständlich«, sagte Kov Pando, »muß das Flugboot dem König zurückgegeben werden. Ich stecke auch so schon ziemlich in der Klemme. Als ich mich das letztemal vernünftig mit ihm unterhalten konnte, erzählte er mir, daß er sich aus den Ländern der Morgendämmerung ein Flugboot besorgt hätte. Er ist sehr stolz darauf. Der Böse Armipand wird dem, der es gestohlen hat, keinen Schrecken ersparen.« Er bedachte mich mit einer strengen Miene.

  


  
    Pompino konnte seinen Zorn nicht bezwingen. »Aber Kov! Wir können es nicht zurückschicken. Außerdem haben wir das Flugboot schon Stolz von Bormark getauft!«

  


  
    »Wer immer das Flugboot zu König Nemo zurückbringt«, bemerkte ich, »müßte damit rechnen, aus großer Höhe vom Deck des Vollers gestürzt zu werden oder – da wir gerade von Höhe sprechen – den Kopf angehoben zu bekommen: mit Hilfe einer Klinge!«

  


  
    »Ganz recht!«

  


  
    Wir saßen an Pandos Tafel in seinem großen Saal in seinem Anwesen Plaxing. Wir hatten gegessen, bis wir nicht mehr konnten. Samphronöllampen schimmerten. Einige Musiker stimmten ihre Instrumente und warteten auf das Zeichen des Kov. Da ein kregischer Kov einem irdischen Herzog gleichzusetzen ist – in mancher Beziehung auch wieder nicht –, erscheinen einige seiner Aufgaben in seltsamem Licht. Was den jungen Pando anging, so machte er mir Sorgen, ich gebe es zu. Sein spitzes munteres Gesicht mit dem vorstehenden Bart, die Intelligenz in seinen Augen, wie es so heißt, die Symbole der Macht in seiner Umgebung hätten mich beruhigen können; dagegen aber sprach die Reizbarkeit seines Auftretens, die Art und Weise, wie er mit der Linken immer wieder über den Schwertknauf strich, wie seine Energien in geradezu manischer Weise in bestimmten Bahnen zu laufen schienen –, ja, wie schon gesagt, der junge Pando machte mir Sorgen.

  


  
    Noch hatten wir seine Tilda, die Frau der Vielen Schleier, nicht zu sehen bekommen. Der Grund dafür war allgemein bekannt: Um diese späte Stunde war sie wohl bereits mit ihrer dritten oder vierten Flasche beschäftigt und hätte sich nicht einmal durch ein Erdbeben stören lassen.

  


  
    Pando hatte uns freundlich begrüßt. Er war ein großer Herr, auch wenn er zur Zeit in Ungnade lebte und sich gewissermaßen versteckte. Nicht zum ersten Mal hatte er das Mißfallen seines Obersten erregt – und hatte doch immer wieder die Gunst des Königs zurückgewonnen. Meine Gefährten aber spürten, daß Pando ein Kov war, einer der Großen der Welt. Außerdem hatten wir ihm sehr schnell klargemacht, daß wir keine Sympathien für das Silberne Wunder hegten, obgleich wir genau wußten, daß es sich den Lem-Anhängern nur angeschlossen hatte, um seinem Vetter Murgon Marsilus zu schaden.

  


  
    Was Plaxing betraf, so handelte es sich um ein schönes Anwesen, das in mehreren miteinander verbundenen Waldlichtungen angesiedelt war. Das Kommando lag bei Mankar dem Horn, einem griesgrämigen alten Ift. Obwohl es sich lediglich um das Anwesen eines hohen Herrn handelte und zur Landwirtschaft und für die Jagd verwendet wurde, unterschied sich die Anlage sehr von anderen ähnlichen Jagd- und Landhäusern, die ich auf Kregen kenne. Natürlich bestanden grundsätzliche Unterschiede zwischen solchen Bauten in Magdag oder Hamal und eben Pandahem – doch gab es da auch große Übereinstimmungen.

  


  
    »Das Flugboot muß zum König zurück«, sagte Pando. »Schluß der Diskussion!«

  


  
    Pompino strich sich über die Schnurrbarthaare. Er hatte gut gegessen und getrunken. »Das Flugboot ist in Malpettar verlorengegangen, Kov. Niemand weiß, wer es gestohlen hat.«

  


  
    Beinahe hätte ich dazwischengerufen: »Befreit hat!«

  


  
    Ich hielt inne. Dayra schaute mich an und lächelte, und mein Herz flog ihr zu. Wenn der junge Pando sich gegenüber Dayra Hoffnungen machte, müßte ich mir das überlegen. Natürlich war sie eine erwachsene Frau und bestimmte selbst über ihr Schicksal, soweit das in Kregen möglich ist. Aber das mußte sich später klären.

  


  
    Ein munterer Bursche mit klaren Augen und lockigem Haar beugte sich vor. Er war gut gekleidet, aber auch mit einer gewissen Zurückhaltung. »Ihr sagtet doch«, bemerkte er, »wir hätten Vallianer in der Stadt. Was ist aus ihnen geworden?«

  


  
    Dayra hielt einen schimmernden Apfel in der Hand. »Soweit ich weiß«, sagte sie gelassen, »konnten die Leute entkommen. Es gab ein ziemliches Durcheinander.«


    »Aha!« rief der junge Mann, der uns als Poldo Mytham vorgestellt worden war. »Seht ihr! Der Verlust des Flugboots wird den Vallianern angelastet werden!«

  


  
    Zustimmendes Stimmengemurmel lief um den langen Tisch. Mir fiel auf, daß die Gäste frei und entspannt miteinander sprachen – außer wenn Pando das Wort an sie richtete. Dann herrschte plötzlich eine Atmosphäre nervöser Aufmerksamkeit, die schon etwas Peinliches hatte.

  


  
    Poldo nahm selten den Blick von der Dame Dafni Harlstam, die rechts von Pando saß. Sie redete ... nun ja, sie redete unentwegt, so daß man nach einiger Zeit guten Gewissens abschaltete und sein eigenes Gespräch fortsetzte; trotz des vielen Geredes sah sie nicht sonderlich glücklich aus. Sie war aus der Gewalt des bösen Strom Murgon Marsilus befreit und hergebracht worden. Pando war entschlossen, sie wegen ihrer Besitztümer zu heiraten. Murgon erstrebte den Bund mit ihr aus denselben Gründen – nur der arme Poldo begehrte sie um ihrer selbst willen.

  


  
    Ihm gegenüber saß seine Zwillingsschwester Pynsi und wirkte ziemlich verschlossen. Sie hatte ihr helles Haar mit einem Band gebändigt und wandte den Blick kaum von Pando, so wie ihr Bruder die Vadni neben Pando fixierte. Ein hübsches Durcheinander.

  


  
    »Willst du meine Befehle in Frage stellen, Poldo?« fragte Pando.

  


  
    »Was ...? Nein, nein, Kov, natürlich nicht!«


    »Ach, Poldo!« hauchte Pynsi.

  


  
    »Ich sage, das Flugboot wird zum König zurückgebracht. Du kannst das erledigen, Poldo.«

  


  
    Pynsi zuckte erschrocken zusammen.

  


  
    Ich schob meinen Weinkelch über den Tisch und sagte: »Das wird nicht erforderlich sein. Das Flugboot, das einst König Nemo gehörte, steht nicht mehr in seinem Eigentum. Es gehört nun mir, Ros Delphor und mir. Niemandem sonst. Wir bestimmen, was aus dem Boot wird.«

  


  
    »Aye!« sagte Dayra in das erschrockene Schweigen, das sich am Tisch ausbreitete. »Und wir geben den Voller nicht an den dicken Nemo zurück.«

  


  
    Ich sage Ihnen! Nun begann ein wahrhaft königlicher Streit!

  


  
    Tief drinnen hegte ich den Verdacht, daß Pandos Gefolge, alle seine Paktuns und Ifts letztendlich gegen Pompinos Leute keine Chance gehabt hätten, wäre es zum Kampf gekommen. Für mich gab es keinen Zweifel, daß Pompino Pando für seine eigenen Ziele einspannen wollte – und das gleiche galt für den Rest unserer halsabschneiderischen Horde.

  


  
    Durch das Stimmengewirr starrte Pando mich an. Bitte bedenken Sie, daß er mich schon als junger Mann gekannt hatte, zu einer Zeit, da Inch und ich Murgons schurkischen Vater auf die Hörner genommen hatten, der in Pandos Kovnat unrechtmäßig an die Macht gelangt war, und dem jungen Mann das Kovnat zurückerobern konnten. Er wußte, daß ich mich Dray Prescot genannt hatte, und glaubte, daß ich damit den Mann nachahmte, der später Herrscher von Vallia werden sollte. Er nahm an, ich hieße in Wirklichkeit Jak. Aber Dray Prescot oder Jak – Pando wußte auch, daß ich mir von ihm auch jetzt nichts gefallen ließe. Ich hatte ihm das mehr als einmal gesagt. Hätte ich ihn schon als Jüngling fester angefaßt, hätte er sich vielleicht anders entwickelt. Aber die Schöne Tilda, seine Mutter, hatte in der Situation auch eine Rolle gespielt und leider einen negativen Einfluß ausgeübt.

  


  
    So meldete er sich denn zu Wort, und sofort wurde es still am Tisch.

  


  
    »Gut, Jak. Ich räume ein, das Flugboot ist dein Eigentum durch Diebstahl. Dies hat zur Folge, daß ich dich nicht als Gast behandeln kann. Wenn du das Flugboot behalten willst, mußt du gehen – sonst lasse ich dich verhaften und schicke dich und die Frau in Ketten zu König Nemo.«

  


  
    Käpt'n Murkizon sagte: »Ich habe es satt, zu Fuß zu gehen. Ich ziehe es vor, an Bord eines Schiffes vorwärtszukommen, selbst wenn es sich durch die Lüfte bewegt.« Er kam nicht auf seine Göttliche Dame von Belschutz zu sprechen und legte seinen Standpunkt deutlich dar. Larghos der Pfeil stimmte ihm sofort zu. Dem schlossen sich die anderen an.

  


  
    Der grüngekleidete Ift, der seitlich von mir saß und sich für das Gespräch bisher nicht sonderlich interessiert hatte, weil er sich lieber mit einem winzigen Tump-Serviermädchen beschäftigte, beugte sich plötzlich vor.

  


  
    »Dann ist es wohl besser, wenn du sofort aufbrichst, Jak«, sagte Twayne Gullik.

  


  
    Ich betrachtete ihn. Seine hohen spitzen Ohren ragten bis über die Schädelkrone. Die schief gestellten schmalen Augen zeigten jenen verschlagenen Blick, der für die Ifts typisch ist, ein unstetes Volk, zu Hause in den Wäldern, der grünen Farbe in den verschiedensten Schattierungen zugeneigt. Twayne Gullik war Kastellan in Pandos Palast von Port Marsilus. Er hatte Kovneva Tilda hierher ins Versteck geführt, fort von Pompino und der Besatzung der Jungfrau von Tuscurs. Wir hielten ihn für einen Mann, der auf mehreren Hochzeiten gleichzeitig tanzen konnte, und trauten ihm daher nur so weit über den Weg, wie wir einen Dermiflon hätten werfen können.

  


  
    »Da habe ich einen noch besseren Vorschlag, Gullik«, sagte ich, wohl wissend, daß er diese knappe Anrede nicht mochte. »Immerhin steckt Kov Pando in der Klemme, und da müssen wir uns als seine Freunde um so enger um ihn scharen.«

  


  
    Einige Anwesende reagierten positiv, andere negativ. Käpt'n Murkizon lachte und schenkte Wein aus.

  


  
    Pando ließ sich in seinen Thronsitz sinken. Die Leute am Tisch redeten lebhaft durcheinander, und ihr Gespräch zeichnete sich durch eine besondere Ziellosigkeit aus. Pando wurde dabei immer gereizter und nervöser. Der junge Bursche gefiel mir ganz und gar nicht, ganz und gar nicht ...

  


  
    Wenn Menschen sich angeregt unterhalten und ein Raum sich mit dem Lärmen der Stimmen füllt, kommt es auf dieser Erde wie auf Kregen oft zu überraschenden kurzen Ruheperioden. Während einer dieser Pausen geschah zweierlei.

  


  
    Erstens – Twayne Gullik schob geschickt sein umhülltes Schwert vor und ließ das kleine Tump-Serviermädchen darüber stolpern. Ihr Tablett, das voller halbleerer Weinkelche war, stürzte zu Boden. Twayne Gullik lachte – ein schlauer Ift, der sich in der ewigen Rivalität der beiden Rassen gegen eine dumme Tump durchgesetzt hatte.

  


  
    Murkizon schnaubte durch die Nase und wandte sich angewidert ab.

  


  
    Zweitens sagte ich mit gepreßter Stimme zu Pando: »Sag mir eins, Kov Pando, warum hast du den Zhantil zu deinem Symboltier erkoren?«

  


  
    Da wußte er Bescheid. Natürlich wußte er Bescheid – und er wußte, daß ich alles durchschaute.

  


  
    Pando ergriff einen mit Edelsteinen besetzten Goldkelch. Er schaute den Tisch entlang auf mich. »Ich erinnere mich an einen bestimmten Tag bei der Karawane, tief in den Neuen Gebieten Turismonds. Ich habe das Fell schon vor vielen Perioden verloren. Aber damals leistete ich einen Schwur – und hielt mein Versprechen. Der Zhantil ist das edelste wilde Tier ...« Er unterbrach sich und fuhr fort: »Du nanntest dich damals Dray Prescot.«

  


  
    »Ich habe diesen Namen benutzt, ich gebe es zu«, erwiderte ich beiläufig. »Und die Zhantilmasken, von denen wir sprachen? Ich bewundere deine Geschicklichkeit in dieser Angelegenheit. Es ist eine großartige Geste, vielleicht sogar ein Jikai, die Leem-Masken mit Zhantilmasken niederzukämpfen.«

  


  
    »Und das ist unser eigentliches Ziel!« rief Pompino forsch. »Und nicht solche unpassenden Streitereien unter Gleichgesinnten!«

  


  
    Ich verbarg mein Lächeln, indem ich einen Schluck Wein trank. Daß mein hochtrabender Khibilfreund keinen Spaß an einer Auseinandersetzung hatte, war unvorstellbar! Auf den Tag würde ich lange warten müssen!

  


  
    »Murgon steht in der Gunst des Königs«, sagte Pando niedergeschlagen. »Er hat sich im Zhantilpalast von Port Marsilus verschanzt. Er stellt ein Heer auf. Ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, daß er diesen Kampf vielleicht gewonnen hat und hier und jetzt nur die letzte Runde läuft.«

  


  
    »Unsinn, Kov!« rief Pompino. »Hast du nicht die Vadni Dafni an deiner Seite?«

  


  
    Ich gebe zu, ich fragte mich, was wohl die redselige Dafni dazu zu sagen hatte, daß sie hier wie ein Besitzgegenstand in eine Wertung einbezogen wurde, die auch die Gunst des Königs und den Zhantilpalast umfaßte. Aber wenn man alle Umstände und die Gebräuche dieser Gegend bedachte, war die Situation nun einmal so, und sie konnte sich als hochstehende Dame in solche Überlegungen einfühlen. Ich fragte mich auch, wie sie sich dazu verhalten würde.

  


  
    Ihre Reaktion lief darauf hinaus, daß sie aufstand und unter anderem bemerkte, sie habe ein neues Kleid bestellt und wünsche die Eier morgen früh auf eine bestimmte Weise zubereitet, außerdem wolle sie sich jetzt zurückziehen. Die Leibzofen begleiteten sie. Von den Damen, die noch übrig waren, schien mir nur eine keinen Sinn für das Trinken und Singen zu haben, das nun folgen sollte. Vielleicht zwei, wenn Pynsi Mytham sich nicht gut fühlte. Dame Nalfi stand auf. »Ich ziehe mich ebenfalls zurück.«

  


  
    Diese Wette gegen mich selbst hatte ich schnell gewonnen.

  


  
    Pynsi blieb, vermutlich weil Pando blieb. Wir stimmten einige Lieder an, doch entwickelte sich nicht die gebotene Stimmung. Alles in allem waren wir kein fröhlicher Haufen.

  


  
    Schließlich hatte ich genug und sagte zu Dayra: »Ich möchte ins Bett.«

  


  
    So verabschiedete ich mich mit Dayra, Pompino und einigen anderen und zog mich ins Quartier zurück. Larghos verschwand. Wir schliefen und erwachten wieder. Wir frühstückten. Den ganzen folgenden Tag hindurch diskutierten wir miteinander, und Pando ließ sich nicht blicken. Wir erneuerten unsere Bekanntschaft mit dem Cadade Framco dem Tranzer, Hauptmann der Wache. Er freute sich über das Wiedersehen, denn er erkannte in uns die erfahrenen Kämpfer, die wir waren. Naghan der Pellendur hatte sich von ihm die Cadade-Angewohnheit abgeschaut, an den Schnurrbarthaaren zu ziehen.

  


  
    Jeder wollte losgehen und den Voller inspizieren.

  


  
    Ich sagte zu Pompino: »Wir können ihn nicht Stolz von Bormark nennen.«


    »Du hast recht. Na, soll unser junger Freund Pando ruhig schwitzen. Wir nennen ihn Goldener Zhantil.«

  


  
    »Ausgezeichnet!«

  


  
    Wir ließen uns Zorcas satteln und ritten durch die Wälder, die von außergewöhnlicher Schönheit waren. Unsere Reittiere waren von guter Qualität, nicht so hervorragend wie Filbarrkas Zorcas aus den vallianischen Blauen Bergen – doch wäre er der letzte, der bestritten hätte, daß seine Zorcas die besten auf ganz Kregen waren.

  


  
    Auf diese Weise vergingen drei Tage mit Nichtstun und leeren Worten.

  


  
    Am vierten Tag trabten wir gemächlich durch die indigoblauen und bronzenen Schatten und freuten uns auf eine reichliche Mahlzeit. Pando hatte sich noch immer nicht blicken lassen, und ich spielte ernsthaft mit dem Gedanken, seinem dicken Voskschädel etwas Vernunft einzubläuen.

  


  
    Je länger wir hier verweilten, desto mehr schwoll Murgons Ehrgeiz an, desto mächtiger wurde er.

  


  
    Wir kamen durch das Palisadentor der Siedlung und fanden dort ein totales Chaos vor, ein hektisches Durcheinander.


    Wir schnappten uns den erstbesten Burschen, einen Fristle-Wächter, und hatten Mühe, ihn von seiner Angst abzulenken. Am Arm klaffte eine tiefe Wunde.

  


  
    »Ihr Herren! Ihr Herren! Sie sind gekommen und haben sie entführt!«

  


  
    »Wer ist gekommen. Wen hat man entführt?«


    Er zitterte.

  


  
    »Ich kenne die Männer nicht. Sie trugen silberne Leem-Masken. Sie haben Vadni Dafni mitgenommen!«
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    Unter diesen Umständen fragt man natürlich als erstes: Wohin sind sie geritten?

  


  
    Murkizon knurrte diese Frage heraus, und der Fristle bibberte und zuckte und stotterte: »Herr, Herr, ich weiß es nicht.«

  


  
    »Wo ist Pando?«

  


  
    Der Aufruhr im Hof ging vorwiegend auf Sklaven zurück, die in panischem Entsetzen durcheinanderliefen, Männer und Frauen, die verwundet worden waren und um die kein Nadelstecher sich kümmerte, und Leute, die nur ziellos durcheinanderliefen. Wir erfuhren, daß der Kov mit einem großen Trupp die Verfolgung aufgenommen hatte – sein Gefolge und der größte Teil der Wache unter der Führung des Cadade.

  


  
    »Er wußte also, welche Richtung er einschlagen mußte«, bemerkte Pompino.

  


  
    Toben und Lärmen ließen nicht nach. Sklaven nutzten das Durcheinander, um sich dem zu widmen, was Sklaven bei erster Gelegenheit gern tun. Ein Bursche torkelte, gefolgt von Freunden, mit einem riesigen Krug um eine Hausecke; vermutlich wollten sie sich dem Alegenuß hingeben. Andere warfen Tische um und brüllten vor Begeisterung. Ein Tump-Sklave hockte an einer Wand und aß Palines von einem Zweig. Er war zufrieden. Nun ja, nicht alle Tumps sind mürrische, schweigsame Erdwühler, die nach Gold graben und sich ständig mit den Ifts des Waldes streiten – obwohl die Feindschaft zwischen diesen beiden Völkern sprichwörtlich ist.

  


  
    Der Tump wischte sich den Mund am Ansatz des langen Bartes ab, schluckte den letzten Palinebrocken hinunter und stand auf.

  


  
    »Ihr Herrn, die Verfolger wurden vom Ift-Kastellan Twayne Gullik angeführt.«

  


  
    Sein Verhalten, das allerdings auch etwas Unterwürfig-Sklavisches hatte, machte klar, was er von Ifts hielt. »Der Kov wußte also, welchen Weg er einschlagen mußte.« Pompino wandte sich energisch ab. »Nun ja, das klärt die Sache.« Er löste sich ein wenig von unseren Gefährten, denen es nun vor allem darum ging, sich ein Abendessen zu verschaffen. »Jak, wir haben hier schon zuviel Zeit mit Nichtstun verschwendet. Wir müßten uns eigentlich um die Anliegen der Herren der Sterne kümmern und Tempel niederbrennen ...«

  


  
    »Dies gehörte doch aber zum Plan ...«

  


  
    »Zugegeben. Aber noch viel wichtiger ist es, daß wir weitere Tempel Lems des Silber-Leem in Schutt und Asche legen. Wenn deine Freundschaft zu Kov Pando – den ich ehrlich gesagt nicht besonders mag – dich daran hindert, deine Pflicht gegenüber den Everoinye zu tun ...«

  


  
    »Aye«, sagte ich hitzig, »ich habe dir und den Everoinye oft genug gesagt, was ich von dieser Pflicht halte. Sie haben mir in meinem Leben schon viel Kummer bereitet. Ich weiß, daß dich solche Empfindungen bedrücken, Pompino, aber ich denke nun mal ehrlich so. Die Herren der Sterne setzen mich an allen möglichen ungesunden Orten ab und erwarten, daß ich ihnen die Kastanien aus dem Feuer hole. Schön. Außerdem bin ich durchaus deiner Meinung, daß wir die Lemmiten vernichten müssen. Aber hier und jetzt mache ich mir Sorgen um Pando.«

  


  
    »Niemand weiß, in welche Richtung er geritten ist!«

  


  
    »Richtig. Aber wir können das Flugboot nehmen und ihn suchen.«

  


  
    Er stemmte die Fäuste in die Hüften und starrte mich mit gesträubten Schnurrbarthaaren und gerötetem Fuchsgesicht an, ein entschlossener Mann, mit dem nicht gut Palines essen war.

  


  
    »Wenn ich meinen Leuten befehle, mir zu folgen ...«


    »Dann breche ich allein auf.«


    »Und ... das tätest du?«

  


  
    »Aye, Pompino, beim Schwarzen Chunkrah, ich täte es!«

  


  
    Die Situation drohte schon zu einem ernsthaften Streit auszuarten, da marschierte der Tump herbei. Er war etwa vier Fuß groß – also ein ausgewachsenes Exemplar seiner Rasse –, blickte zu uns auf und fragte: »Ihr Herren?«

  


  
    »Aye, was?«

  


  
    »Der hochmütige Ift hat beim Wegreiten etwas gerufen ...«

  


  
    »Was?«

  


  
    Der kleine Mann trat unruhig von einem Spreizfuß auf den anderen. Er verzog das knotige Gesicht mit der langen Nase und starrte uns von unten an.

  


  
    Ich sagte: »Ich weiß, daß ihr Tumps gern in der Erde wühlt und eure Arbeit besingt und schönes rotes Gold schürft. Wenn ich dir für deine Worte hier und jetzt ein Goldstück gäbe ... nun ja, du bist Sklave. Was würdest du hier mit dem Gold anfangen?«

  


  
    »Ich war nicht immer Sklave, Herr, und werde es auch nicht immer sein. Es gibt da einen Plan. Das rote Gold ...«

  


  
    »Du heißt?«


    »Hier nennt man mich Jespar den Scundle, Herr.«

  


  
    Ich griff in meinen Beutel, meine Finger ertasteten das Leder und die Naht und sonst nicht viel – vielleicht eine tote Motte ... und ich hätte beinahe laut aufgelacht.

  


  
    »Unser ganzes Gold ist weggeschmolzen, wurde ausgegeben oder beschlagnahmt, Jespar der Scundle. Jetzt müssen wir uns beeilen. Die Kovneva wird dir Gold geben.« Im Laufschritt setzte ich mich in Bewegung und brüllte dabei das altbekannte antreibende Wort, das ich selten benutze: »Bratch!«

  


  
    Jespar der Scundle bratchte.

  


  
    Die Leibzofen waren entrüstet, und Naghan der Pellendur, der als Wächter zurückgeblieben war, zeigte sich mürrisch. Aber ich setzte mich über diese Dinge hinweg, in Tildas Privatgemächer stürmten wir. Mir ging es darum, ein Goldstück zu leihen; die Mühe hätte ich mir sparen können.

  


  
    Die Verrückte Mindi stand neben dem Bett der Kovneva. In jenem zwielichtigen Raum voller Wandvorhänge und schwach leuchtender Lampen und dicker Teppiche trug sie ihr hellblaues Gewand. Sie hob den Kopf in der Kapuze, und zum erstenmal erschaute ich das bleiche schmale Gesicht mit den hohen Wangenknochen in Natur. Aber natürlich kannte ich sie sonst schon recht gut.

  


  
    »Du bist der Mann, der Jak genannt wird?«

  


  
    »Ein Goldstück, Mindi«, sagte ich. »Der Tump hier hat Anspruch auf seinen Lohn. Wir müssen den Kov und Dafni verfolgen ...«

  


  
    »Der Kov wird in die Irre geführt ...«

  


  
    »Ha!« schaltete sich Jespar höchst unsklavenhaft ein. »Twayne Gullik, dieser hochmütige Ift, hat wieder die Hände im Spiel!«


    »Verflixt«, entfuhr es mir, »wenn du gewußt hast, daß Pando den falschen Weg einschlägt – warum hast du ihn nicht aufgehalten?«

  


  
    Sie zuckte nicht zusammen.

  


  
    »Damals wußte ich das noch nicht – ich habe es eben erst erschaut. Außerdem sind die Verfolger wie eine Horde wilder Leems losgeprescht.«

  


  
    Eine lallende, stockende, aber volltönende Stimme meldete sich vom Bett: »Ist das ...?«

  


  
    Gestützt von Kissen, saß sie aufrecht im Schatten eines Bettvorhangs. Ihre unförmige Gestalt ließ das Bettzeug wie die Stratemsk aufragen, jene ungeheuren Berge, die ich kurz vor meiner ersten Begegnung mit Tilda überwunden hatte. Sie streckte eine Hand aus. Der Kelch, den sie hielt, hing schief.

  


  
    »Natalia! Mein Kelch ist leer. Und wenn mein Kelch leer ist, weißt du ... weißt du doch, was ... dann ...«

  


  
    Die schwere Zunge stockte. Eine vorbeihuschende schmale Gestalt, weiße Arme um eine Amphore gelegt, sorgte dafür, daß der Kelch schnell wieder gefüllt war. Tilda verschüttete einige Tropfen Wein, die dunkelrote Flecken auf dem Bettzeug hinterließen, trank einen großen Schluck und sagte: »Es hat keinen Sinn, Pando hinterherzujagen. Oder Dafni. Er wird sie nicht ... nicht finden. Laßt ... laßt sie ziehen. Sie bringen nichts Gutes ...«

  


  
    Für die Tilda der Vielen Schleier, die sie heute war, zeigte sie sich bemerkenswert nüchtern und klar.


    Natürlich waren die Sonnen eben erst untergegangen. Der Abend war noch jung.

  


  
    Eine rötlich gekleidete prächtige Gestalt erschien neben Pompino, und Dayra sagte: »Verrückte Mindi! Du kannst dich auf geistigem Wege umsehen. Könntest du Kov Pando nicht Bescheid geben? Und uns den richtigen Weg weisen? Du hast dazu die Macht, ich weiß es ...«

  


  
    Ich hielt kurz den Atem an. Die Schwestern der Rose vermochten Mädchen hervorzubringen, die sich tief in die Geheimnisse der Zauberei versenkten, die als Thaumaturgen höchster Stufe auftraten. Meine Delia hatte keinen Hexeneid abgelegt. Die SdR hielten es nicht für angebracht, die mit magischen Fähigkeiten ausgestatteten Mädchen Zauberinnen oder Hexen zu nennen – ihre Bezeichnung war ›Vibushi‹. Ich musterte Dayra aus den Augenwinkeln. War sie etwa eine Vibushi? Gebot sie nicht nur über Peitsche und Klaue, sondern auch über die magischen Künste?

  


  
    Die Verrückte Mindi musterte Dayra gelassen.

  


  
    »Die Kovneva hat eben den Wunsch geäußert, wir sollten Dame Dafni fortreiten lassen ...«

  


  
    Pompino hielt es nicht mehr aus. »Das reicht jetzt, beim Mächtigen Horato! Wir reden doch nur um den heißen Brei herum! Kommt, verlassen wir diesen übelriechenden Ort, kümmern wir uns um die Dinge, derentwegen wir hier sind!«

  


  
    Bei Krun! Wenn das keine Versuchung war!

  


  
    »Ich glaube, es nützt uns am meisten«, sagte ich, »wenn wir die Vereinigung zwischen Murgon und Dafni verhindern können. Was eine künftige Ehe zwischen Dafni und Pando angeht, so steht die auf einem anderen Blatt.«

  


  
    »Inwiefern nützt uns das?«

  


  
    Ich konnte Pompino nicht alles anvertrauen. Dabei war ich, bei Zair! wahrlich in der Laune, der ganzen Täuscherei ein Ende zu machen. In Kenntnis der Wahrheit würde Pompino seine Einstellung zu mir ändern, selbstverständlich. Aber dann brachten wir vielleicht schneller Dinge zustande, die ich heute nur sehr indirekt anpeilen konnte.

  


  
    Mit glatter, gelassener Stimme sagte Dayra: »Sollte Murgon Dafni zur Frau nehmen, erringt er damit ihre Provinzen. Das stärkt seine Stellung beim König noch mehr, und die Tempel, von denen du sprichst, werden gedeihen und sich immer weiter ausbreiten ...«

  


  
    »Um so mehr müssen wir mit dem Feuer einschreiten!« brummte Pompino. Dayras Worte hatten ihn aber nachdenklich gemacht.

  


  
    Er zog seinen Dolch. Mindi zuckte zurück und hob ein wenig die Hand. Niemand glaubte wirklich, daß sie ihn in eine kleine grüne Kröte verwandeln konnte; doch der Gedanke ging uns durch den Kopf und war nicht sehr angenehm.

  


  
    Pompino setzte Jespar dem Scundle die Dolchspitze an die Kehle. Mit der linken Hand ergriff er den langen Bart und zerrte den Tump zu sich hoch.


    »Ich bin kein dummer Wald-Ift, Tump. Ich bin ein Khibil. Und jetzt sagst du mir schnell, was ich wissen will.«

  


  
    Jespar mühte sich auf die Zehenspitzen, blieb aber ruhig.

  


  
    »Du kannst einen Sklaven töten, Khibil; aber damit erfährst du nicht, was du wissen willst.«


    O ja – zäh waren die Tumps, hart wie das Gestein, aus dem sie ihr rotes Gold holten.

  


  
    Ich zog mein Messer; auf der breiten Seemannsklinge spiegelte sich das Licht der Lampen. Jespar drehte die Augäpfel zu mir herum. Ich hörte Dayra einatmen.

  


  
    Im Fußbrett von Tildas Bett, das unter den Vorhängen zu sehen war, schimmerten goldene Intarsien. Meine Messerspitze glitt hinein. Ich drehte die Klinge, zog, ergriff den goldenen Streifen und zerrte ihn heraus. Eine gute Armeslänge konnte ich schließlich zu einem Bällchen zusammendrücken.

  


  
    »Am besten läßt du Jespar wieder los, Pompino, sonst reißt du ihm noch den schönen Bart aus.«

  


  
    Der Khibil lachte. Er setzte den Tump wieder auf die Füße und sagte: »Na, Tump! Nun aber raus mit der Sprache!«

  


  
    Jespar der Scundle richtete sich schüttelnd auf, ergriff das Goldgebilde, das ich ihm reichte, ließ es in seinem Sklaven-Lendenschurz verschwinden und zog den Gürtel enger.

  


  
    »Ja, Jespar«, stieß ich nach, »erzähl uns alles!« Mir war der Hintersinn der Äußerungen des Tumps nicht entgangen.

  


  
    »Twayne Gullik, dieser hochmütige Ift«, begann er – dann ging ihm auf, was ich gesagt hatte. Die tiefliegenden Augen richteten sich staunend auf mich, dann sagte er hastig: »Der Ift brüllte etwas von Benorlad; ich wußte aber, daß die Männer mit den silbernen Leem-Masken nicht von dort gekommen sein konnten.«

  


  
    »Benorlad!« entfuhr es Naghan und ließ seine Fristle-Schnurrbarthaare beben. »Das ist Murgons stärkste Festung in seinem Stromnat Ribenor ...«

  


  
    »Warum, Jespar?« fragte ich.

  


  
    »Nun also – immerhin war der Bruder der Frau meines zweiten Vetters bei den Männern mit den Silbermasken – mit einer Kette um den Hals, auf dem Rücken einer Zorca. Normalerweise reiten Tumps nicht so flott. Und wir entfernen uns nicht gern von unserem Zuhause. Nein, dieser Tangle die Ohren – ich kann nicht behaupten, daß er mir sehr am Herzen liegt, denn er hat sich schrecklich betrunken, als mein zweiter Vetter heiratete – wurde gezwungen, den Führer zu spielen. Der Trupp ist zu den Bergwerken im Quellgebiet des Oonparl-Flusses geritten, hinter Erronskorf.«

  


  
    Ich blickte die Verrückte Mindi an.


    »Du hast es gewußt?«

  


  
    Die Zauberin schaute ihrerseits Tilda an. Mit zuckenden Bewegungen drehte sich die unförmige Kovneva herum, wobei sie frischen Wein verschüttete. Sie machte klar, daß sie gesagt hatte, was sie zu sagen hatte, und nun nichts mehr hören wollte. Mindi interpretierte die Geste als Erlaubnis.

  


  
    »Da ihr nun mit Gewalt erfahren habt, wohin Murgon reitet ... also, ja.«

  


  
    Ich fuhr herum und packte Jespar. »Dann wirst du jetzt deine zweite Gestalt ausschicken und Kov Pando warnen. Gib ihm Bescheid, daß wir auf direktem Wege nach Erronskorf fliegen. Wenn er schnell genug reitet, holt er uns vielleicht noch ein und kann sich nützlich machen.«

  


  
    »Aber ...«, setzte er an.

  


  
    »Es wäre dir zu raten, dieser Bitte zu entsprechen«, warf Pompino mit getragener Stimme ein. Seine Worte waren ernst gemeint. Jespar wand sich jammernd in meinem Griff.

  


  
    »Herr! Herr! Ich kann keinen Jut reiten, geschweige denn mich im Sattel einer Zorca halten!«

  


  
    »Oh«, sagte ich, »bei unserer Transportmethode brauchst du dir über Reit- oder Flugtiere keine Sorgen zu machen.«

  


  
    Ohne weitere Umstände zogen wir los, um unsere Leute zusammenzuholen und die Verfolgung Strom Murgons und seiner silbermaskierten Helfershelfer und der Vadni Dafni aufzunehmen.
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    Im Schein der kregischen Monde stürmten wir auf unserem Weg nach Erronskorf durch den Wind dahin.

  


  
    Pompino wies die Besatzung an, sich schlafen zu legen, und teilte einen Wachdienst ein. Vermutlich konnten einige von uns tatsächlich ein wenig schlafen, während wir durch den verschwommenen Schein der Frau der Schleier und der Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln rasten. Einer der kleinen Monde bewegte sich hoch über uns sehr schnell durch die Sternenfelder.

  


  
    Da die Pandahemer keinerlei Erfahrung mit Vollern hatten, mußten Dayra und ich den Goldenen Zhantil selbst steuern. Dayra erwies sich dabei als erstklassige Pilotin. Nun ja – bei Zair! –, war das bei ihr nicht zu erwarten, nachdem sie von ihrer Mutter ausgebildet worden war? Delia hatte auch mir das Fliegen beigebracht. Was Delia betraf, nun, da gab es bestimmt bessere Piloten, die tagtäglich das Vollerfliegen als Beruf betrieben; dennoch blieb meine Meinung über sie ebenso unverrückbar wie meine Ansicht, daß Seg Segutorio der beste Bogenschütze Kregens war – für mich galt Delia als beste Pilotin auf der Welt. Das behaupte ich!

  


  
    Ich verharrte stumm an den Kontrollen und hatte das Port-Bullauge weit geöffnet. So hörte ich ein weitgehend unterhaltsames Gespräch zwischen dem Kühnen Rondas, unserem Rapa-Paktun, und dem kleinen Tump Jespar dem Scundle.

  


  
    »Ich sage dir, Tump«, sagte Rondas auf seine forsche, überzogene Art, »du kannst dich unserer Gruppe gern anschließen. Gewiß, wir sind furchteinflößende, wilde Paktuns, aye, und dienen im Augenblick ohne Sold, der uns von einer schurkischen Frau im Gerichtssaal abgenommen wurde ...«

  


  
    »Ich hätte es nicht für möglich gehalten, mal Söldnern zu begegnen, die ihre Arbeit ohne Sold tun ...«

  


  
    Rondas verächtliches Schnauben mußte sein Gefieder gehörig durcheinanderbringen. »Mir geht das genauso, Tump, bei Rhapaporgolam, dem Seelenräuber! Aber hör zu, wir sind es gewöhnt, agio zu gehen, wenn wir den Kampf aufnehmen ...«

  


  
    »Agio?« In Jespars Stimme schwang ein besorgter Unterton.

  


  
    »Aye, Dom, agio! Du mußt das so sehen: Wir alle tun unser Gold in die große Kasse, restlos. Wenn dann der Kampf vorbei ist, verteilen wir alles wieder.«

  


  
    »Du meinst – damit es sicher ist?«

  


  
    »Fambly! Nein! Die Zahl der Leute, die das Vermögen wieder aufteilen, ist geringer als die der Kämpfer, die einbezahlt haben, Onker! Auf diese Weise kann man nach jedem Kampf ein bißchen nebenbei verdienen.«

  


  
    »Ich glaube nicht ...«

  


  
    »Alles läuft anständig und offen ab. Steht in jedem Paktun-Vertrag – jedenfalls in unseren Verträgen. Du kannst dir also vorstellen, Tump, daß dein Goldklumpen in guten Händen ist, wenn wir den Ort des nächsten Kampfes erreichen.«

  


  
    »Aber ...«

  


  
    Ich konzentrierte mich auf die Kontrollen des Vollers. Bei Krun! Was für ein raffinierter Haufen begleitete mich doch durch meine Abenteuer!

  


  
    Die beiden Varteristinnen setzten sich dazu und erklärten Jespar auf Anfrage, daß sie nicht gegen das Agio-System seien und ihr Gold – wenn sie welches bei sich gehabt hätten – längst in den großen Topf eingezahlt hätten, zusammen mit Jespars Goldstreifenball.

  


  
    »Warum kann ich nicht einfach mein Gold behalten ...?«

  


  
    »Was? Was sollte wohl daraus werden, wenn du getötet würdest?«


    »Na, was das betrifft«, sagte Jespar, »da gedenke ich gar nicht erst in irgendwelche Kämpfe zu geraten!«

  


  
    »Erstaunlich!«


    »Unglaublich!«

  


  
    »Aber glaubhaft«, betonte Rondas. Ich hatte den Eindruck, als schüttele er dabei traurig den mächtigen Schnabelkopf – eine sehr raubvogelhafte, drohende Gebärde. »Du begleitest uns und willst nicht in Kämpfe geraten!«

  


  
    »Ich wollte ja überhaupt nicht mit!« jammerte Jespar. »Außerdem bin ich nur Führer. Ich wäre jetzt gar nicht hier, wenn der kräftige riesige Apim mich nicht mitgeschleppt hätte ...«


    »Ach, du meinst unseren Jak? Also, Dom, in dessen Gegenwart würde ich den Kopf einziehen. Der bringt es fertig, dich im Feuer zu braten und zum Nachtisch zu verspeisen.«

  


  
    »Ich weiß nicht ...«, stotterte der Tump.

  


  
    »Du solltest dem Mann glauben«, sagte Alwim energisch.

  


  
    »Das tue ich doch, tue ich doch!«

  


  
    »Gut so!« sagte Wilma nicht minder überzeugend als ihre Schwester.

  


  
    Das strahlende Licht der beiden prächtigen kregischen Monde am Himmel war nicht gerade ein geeigneter Hintergrund für einen schnellen, überraschenden Vorstoß. Unter uns zogen sich waldbestandene Hügel dahin, die im wogenden Licht gespenstisch-silbrig aussahen. Der Trupp, den wir verfolgten, war zu Anfang bestimmt sehr scharf geritten, um die Tiere später zu schonen. Wir konnten in einer Bur eine Strecke zurücklegen, die einen Reiter zehn oder zwölf Burs gekostet hätte.

  


  
    Dieser Gedanke bewegte auch Pompino, der nun zu mir kam. »Ich glaube, wir erreichen den verdammten Ort noch vor ihnen«, sagte er.

  


  
    »Wahrscheinlich wäre es; ich hoffe es jedenfalls. Der Vorteil läge dann auf unserer Seite.«

  


  
    »Nur wenn Jespar der Scundle die Wahrheit gesagt hat.«

  


  
    »Er sagt die Wahrheit – soweit und so gut er sie kennen oder vermuten kann. Wenn er sich irrt ...«

  


  
    »Schneide ich ihm die Ohren ab!«

  


  
    »Ich habe den Eindruck, unser kleiner Tump hat unruhige Zeiten vor sich ...«

  


  
    »Ach, er wird sie schon überleben. Diese Burschen sind sehr zäh. Und ich sage dir noch etwas – so begriffsstutzig, wie die Ifts behaupten, sind die Tumps gar nicht. Beide Rassen erheben Ansprüche auf die selben Waldgebiete – die Ifts wegen der Bäume, die Tumps wegen des Goldes unter dem Boden. Ich begreife nicht, warum sie nicht einfach woanders graben.«

  


  
    »Warum denn? Wenn das Gold im Boden liegt, graben sie es aus, und wenn da ein paar Bäume im Weg stehen ...«


    »Die Ifts sind jedenfalls ziemlich aus dem Häuschen, beim Mächtigen Horato!«

  


  
    Da wir einem Umgehungskurs folgten, um die Siedlung Erronskorf nicht direkt zu passieren, dauerte der Flug länger als eigentlich notwendig. Trotzdem erreichten wir unser Ziel sehr schnell, und Dayra lenkte den Voller in den Schatten der Bäume.

  


  
    »Bist du sicher, daß sie diese Richtung nehmen müssen?« wollte Pompino wissen.

  


  
    »Aye, Herr, dies ist der Weg«, sagte Jespar zuversichtlich, während wir im Sternenlicht aus dem Voller strömten und uns zwischen den sanft rauschenden Bäumen umsahen. Er befand sich hier in einem Territorium, das er gut kannte, und fühlte sich dadurch beflügelt.

  


  
    Er deutete den Weg entlang, der zwischen den waldbestandenen Berghängen aufwärts führte.

  


  
    »Dort oben befindet sich das Bergwerk – mehr als eines, im Eigentum verschiedener Familienzweige stehend. Da unten«, – die ruckhafte Daumenbewegung hatte etwas Herablassendes –, »liegt der Wald der Ifts. Diesem Weg müssen die Leute folgen, um an den Bergwerken vorbei nach Korfseyrie zu gelangen.«

  


  
    Ich konnte nur hoffen, daß Jespar recht hatte – schon um seiner Ohren willen. Murgon hätte Dafni ohne weiteres hier oben verstecken können, ohne daß wir etwas davon merkten. Er selbst konnte dann nach Belieben zuschlagen.


    Die Provinzhauptstadt Port Marsilus war so gut wie in seiner Hand. Er hatte sich dort im Zhantilpalast festgesetzt. Nun gedachte er Pompinos Machtverlust noch zu beschleunigen.

  


  
    Pompino schien ähnlichen Gedanken zu folgen, denn er knurrte: »Nur schade, daß der dicke König Nemo in seinem verdammten Tempel und Palast in Pomdermam nicht mit verbrannt ist. Solange er an der Macht ist und Murgon unterstützt ...«

  


  
    »... hat Murgon hier freie Hand. Aye.«

  


  
    In den Schatten begannen sich zwei Stimmen zu streiten, die sonst sehr liebevoll miteinander sprachen. Wir drehten uns um.

  


  
    »Lisa! Du bist die sturste, engstirnigste Frau, die es gibt!«

  


  
    »Und du bist der dickschädeligste aller Männer!«

  


  
    Pompino fuhr sich über die Schnurrbarthaare. »Ich werde mich hüten, als Schlichter dazwischenzutreten«, sagte er offen und laut.

  


  
    Quendur der Reißer hatte Pompinos ehrlichen Ausruf offenbar nicht gehört. Sein Gesicht zuckte vor Aufregung, als er zu uns stürmte. Die goldene Maske bebte, die er an den Bändern in der Hand hielt.


    »Horter Pompino! Ich wende mich an dich! Sag Lisa der Empoin, daß ich sie bei dem bevorstehenden Kampf nicht dabeihaben will, weil ich sie liebe! Ich bitte dich, Horter, mach ihr den Unsinn ihres Tuns klar!«

  


  
    Pompinos Blick veranlaßte mich, ihm den Rücken zuzuwenden.

  


  
    »Also, Quendur ... du mußt verstehen ... ich meine ...« Pompino stapfte mit dem Fuß auf. »Beim Mächtigen Horato! Muß ich dir bei allem helfen, Quendur, du Piratenschreihals!«

  


  
    »Aber ...«

  


  
    »Nichts da! Wenn ich Lisa auffordere, bei dem Angriff nicht mitzumachen, wird sie auf mich hören – was meinst du?«

  


  
    »Wir haben sie schon früher vor Kämpfen bewahrt.«


    »Da lagen die Dinge anders.«

  


  
    Leise kam Lisa herbei und verknotete bereits die Lederschnüre ihrer Zhantilmaske am Hinterkopf.

  


  
    »Wie du siehst, Liebster, bin ich Teil des Kampfes, und werde an deiner Seite bleiben, um dich vor Schwierigkeiten zu bewahren.«

  


  
    »Möge Pandrite mir beistehen!«

  


  
    »Das wird er. Das wird er.« Lisa die Empoin zog die Schleife fest.

  


  
    Larghos der Pfeil nahm seinen Bogen von der Schulter und begann ihn zu spannen. Er schien schlechter Laune zu sein. Schließlich hob er den Blick und sagte: »Ich wünsche mir, Quendur, Dame Nalfi stünde der Sinn so nach Kämpfen wie Lisa der Empoin.«

  


  
    Dayra bewegte sich neben mir ein wenig und stand dann wieder still. Sie war viel zu sehr Dame, um zu rufen: ›Na siehst du? Was habe ich dir gesagt?‹

  


  
    »Du solltest lieber den Göttern danken, Larghos, daß Dame Nalfi sich nicht leichtsinnig in Gefahr begibt.« Quendur schwang die goldene Maske energisch um den Finger. »Wo ruht sie sich jetzt aus?«

  


  
    »Sie ist an Bord des Flugboots geblieben. Sie sagte, der Fuß täte ihr weh, sie würde ihn in heißem Wasser baden.«

  


  
    Quendur brummte etwas Unverständliches vor sich hin, dann war auch dieser Teil der Vorbereitungen abgeschlossen. Wir alle setzten goldene Zhantilmasken auf, die wir uns aus Pandos Waffenkammer geliehen hatten. Einige bestanden aus Messing, andere aus vergoldetem Stahl. Sie schränkten die Sicht nicht ein und waren auch leicht genug, um einen Mann beim Kampf nicht zu behindern. Vielleicht konnten sie einen auf das Gesicht abgeschossenen Pfeil aufhalten, aber genau wußte ich das nicht. Die beiden Monde, die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln und die Frau der Schleier verschwanden hinter den Baumwipfeln, die Zwillinge würden erst später aufgehen. Eine Zeitlang umgab uns Dunkelheit – und die Aromen eines nächtlichen kregischen Waldes.

  


  
    Obwohl er seiner halsabschneiderischen Horde nicht sagen mußte, wie ein Hinterhalt zu legen war, marschierte Pompino an jeder Seite des Weges entlang, um sich zu vergewissern, daß die Vorbereitungen ihm gefielen. Wir richteten uns auf das Warten ein.


    Nun ja, wir mußten lange warten. Als die Zwillinge aufstiegen und der Waldweg sich mit ihrem verschwommenen rosafarbenen Schein füllte, ging ich zu Pompino hinüber, um ihm einen bestimmten Vorschlag zu machen. Er hatte Jespar an einem Ohr gepackt.

  


  
    »Hör mal, Jespar, du hast uns hier ins Leere laufen lassen! Gib es zu! Meine Klinge lechzt nach deinen Ohren!«

  


  
    »Nein, Herr, nein! Herr, mein Ohr!«

  


  
    »Du solltest wissen, Jespar der Scundle«, sagte ich, »daß Horter Pompino sehr streng sein kann, wenn es um die Ohren von Schurken geht.«

  


  
    »Und ob!« brüllte Pompino.

  


  
    »Du kannst dich glücklich schätzen, daß sein Zuname nicht Iarvin lautet«, fuhr ich fort. »Denn in dem Fall ...« Ich sprach nicht zu Ende.


    Pompino begriff, worauf ich hinaus wollte, und ließ das Ohr des Tump los. »Also«, fragte er mit sachlicherer Stimme, »wo sind sie?«

  


  
    »Vielleicht hat sich eine Verzögerung ergeben, Herr – Herr, ich bin davon überzeugt, der Bruder der Frau meines zweiten Vetters ist dazu benutzt worden, um sie hierherzuführen. Warum hätten sie Tangle den Ohren sonst eine Kette um den Hals legen sollen, warum hätten sie ihn auf eine Zorca gesetzt – vor diesen Tieren hat er immer eine Todesangst gehabt.«

  


  
    »Vielleicht ist er runtergefallen«, mutmaßte ich.

  


  
    »Murgon, der Rast, hätte ihn wieder draufgesetzt und festgebunden«, sagte Pompino – und lag damit ganz richtig ...

  


  
    »Ich kundschafte mal ein bißchen am Weg«, sagte ich.


    »Ich komme mit«, sagte Dayra sofort.

  


  
    »Das reicht!« unterdrückte Pompino sofort den allgemeinen Wunsch, beim Auf-der-Lauer-liegen eine kleine Pause zu machen. So gingen Dayra und ich allein den Weg entlang und versuchten uns einen Eindruck zu verschaffen.

  


  
    Wir fanden genug, um ohne weiteres schließen zu können, was hier geschehen war.

  


  
    Die Hufabdrücke von Zorcas, unzählige durcheinanderwirbelnde Abdrücke. Die Horde war herbeigeritten, hatte innegehalten und war dann durch den Wald weiter vorgedrungen, vorbei an unserem hübschen kleinen Hinterhalt.

  


  
    Als Pompino sich unsere Entdeckung anschaute, war er außer sich vor Wut und Ratlosigkeit. Mir wurde klar, daß ich die Situation – und vor allem Pompino den Iarvin – sehr behutsam behandeln mußte.

  


  
    »Sie müssen irgendwie gemerkt haben, daß wir auf der Lauer lagen«, sagte Pompino schließlich, als er wieder vernünftige Worte über die Lippen bekam.

  


  
    »Das ist doch bei einer Horde wie der unseren recht unwahrscheinlich!«

  


  
    »Aye, du hast recht. Also ...?«

  


  
    »Also sollten wir uns nicht zu große Sorgen über diese Frage machen. Jespar kann uns ohne weiteres nach Korfseyrie führen.«

  


  
    Pompino zog energisch an seinen Schnurrbarthaaren.

  


  
    »Ein Angriff aus dem Hinterhalt ist doch etwas anderes ...«

  


  
    »Richtig. Aber wir können den Voller einsetzen ...«


    »Das Flugboot? Wie denn?«

  


  
    Er hatte die goldene Zhantilmaske abgesetzt und ließ sie an den Fingern baumeln. Er war noch sehr verärgert und enttäuscht und schien bereit zu sein, unser Unternehmen aufzugeben und nach Plaxing zurückzukehren.


    Dayra nahm ebenfalls die Maske ab, und ich folgte ihrem Beispiel. Der Wind strich mir über die Wangen, und ich war froh, daß meine Gesichtszüge von der Dunkelheit abgeschirmt wurden.

  


  
    »Also, mein guter Pompino«, sagte Dayra schließlich forsch, »wir steigen an Bord, wir fliegen über den Trupp und lassen uns einfach darauffallen.«


    »Ha!« Pompino ließ die Arme schwingen. »Das hört sich nach einer garantierten Katastrophe an, meine Dame ...«

  


  
    »Nach den Angaben Jespars und der anderen«, sagte ich, »gehen wir davon aus, daß es zwanzig bis dreißig Mann sind. Entweder fliegen wir los und fallen von oben über sie her, oder wir stecken auf und kehren um.«

  


  
    »Wer hat etwas von Aufgeben gesagt?«

  


  
    »Darauf wolltest du mit deinen Feststellungen doch hinaus!«

  


  
    Pompino schaute mürrisch in die Runde. Er atmete schwer. Er strich sich über die Schnurrbarthaare. Der hochmütige Khibil brodelte und sprudelte wie ein Kessel auf dem Herd, ehe er entweder abgestellt wird oder explodiert.

  


  
    »Na schön. Wir landen von oben auf den Burschen. Aber wenn ihr dabei sterbt, kommt nicht jammernd und mit dem Kopf unter dem Arm zu mir!«

  


  
    Als ich diese Worte hörte, machte ich energisch kehrt und hastete den Weg entlang. Dayra hatte den Plan vorgeschlagen, und sie begleitete uns – und wenn Quendur der Reißer sich einbildete, mit Lisa der Empoin Probleme zu haben, so kannte er meine Lage nicht, wahrlich ...


    Delia und ich hatten unsere jüngste Tochter Velia genannt – aus Liebe und Kummer und stolzer Erinnerung an die ältere Velia, unsere zweite Tochter. Ich wollte und durfte nicht an die Pein denken, die die Taten dieser Nacht heraufbeschwören konnten.

  


  
    Die Nacht war noch lang genug, daß wir die Angelegenheit zu Ende bringen konnten, wenn wir uns beeilten.

  


  
    Lisa sagte, sie käme mit, und damit war das Thema beendet, während Dame Nalfi den durchaus verständlichen Wunsch äußerte, im Wald nicht alleingelassen zu werden. Ihr Gesicht war rot angelaufen. Man kam überein, sie in der Kabine zu lassen, wo ihr nichts passieren konnte. Unser Besuch sollte nicht lange dauern.

  


  
    Korfseyrie trug seinen Namen zu Recht.

  


  
    Unter Tage, so war anzunehmen, flatterten die Korfs beutesuchend um die Hohen Türme – dahinhuschende Farbpunkte im Schein der Sonnen. Nun hockten sie alle in den Nischen und Winkeln der Steinmauern und Türme und hatten den Kopf unter das Gefieder gesteckt. Im vermengten Licht der Zwillinge verloren wir an Höhe.

  


  
    Es war eine trutzige Festung, gewappnet gegen Angriffe aus dem Wald, mit hoch aufragenden Mauern und alles überragenden Wehrtürmen. Da dieses Bauwerk in Pandahem entstanden war, hatte natürlich niemand an einen Angriff aus der Luft gedacht.

  


  
    »Wie gut kennst du die Anlage?« wollte Pompino wissen.


    Jespar stotterte herum, räumte aber schließlich ein, daß er die Festung ein wenig kenne.

  


  
    »Wie wenig?«


    »Also-o ...«


    »Raus damit!«

  


  
    Die Festung, die sich unter uns ausbreitete, kam schnell näher, ein verwirrendes Licht- und Schattengewirr. Dayra steuerte den Voller in engem Bogen herum und nahm sich vor, auf dem flachen Dach eines hohen Gebäudes in der Mitte zu landen. Die Fläche schimmerte rosa. An jeder Ecke des Gebäudes erhob sich ein gedrungener Turm.

  


  
    Jespar schaute über die Bordwand, während Pompinos Finger mal wieder nach seinem Ohr tasteten.

  


  
    »Wenn du dort landest, wirst du naß!«

  


  
    »Ein verdammtes Dach-Reservoir!« rief Pompino. »Ein Becken zum Auffangen des Regenwassers! Dame Ros – wir müssen eine andere Möglichkeit finden – dort! Der Hof sieht recht vielversprechend aus.«

  


  
    Dayra schwieg, zog den Voller aber in eine enge Kurve, flog dicht an einem der Ecktürme vorbei und landete mit einer Geschicklichkeit, die den Pandahemern überhaupt nicht auffiel – für sie waren die Voller magische Geräte, von denen man magische Dinge erwarten durfte. Kaum hatte ich einen Blick auf die Festung geworfen, bedauerte ich meinen Vorschlag, sie anzugreifen.

  


  
    Gewiß, die Stadt war nicht darauf eingerichtet, Luftangriffe abzuwehren, und womöglich erwarteten die Wächter unsere Annäherung nur auf dem schmalen gewundenen Weg, der den Berg heraufführte – aber ... Wir hockten hier in einem Hof tief in dem Gebäudekomplex, und Jespar konnte uns den richtigen Weg weisen; doch war unsere Zahl viel zu gering, um gegen die große Festung Korfseyrie und ihre Garnison überhaupt eine Chance zu haben.

  


  
    Pompino hatte sich von Jespar so weit einweisen lassen, daß er uns nun zu Murgons Quartier führen konnte. Noch wußten wir nicht, wie gut oder schlecht sich der Tump in der Festung auskannte und was der Grund seines früheren Aufenthalts gewesen war; doch strahlte er ein großes Selbstbewußtsein aus, soweit es seine Wegbeschreibung betraf. Lautlos sprangen wir über die Bordwand des Flugboots und huschten in die Schatten.
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    Unbemerkt erreichten wir das erste im Schatten liegende Tor. Dort hielt ich inne und schaute zum Voller zurück.

  


  
    Wenn ein zufriedenes Grinsen mein starres altes Gesicht entstellte, so stand mir das nicht nur verdientermaßen zu – bei Vox! –, sondern ich hatte auch große Freude daran.


    Von der Reling starrte Dayra hinter uns her. Sie sah mich stehenbleiben und zurückschauen und schüttelte die Faust.

  


  
    Hitzig hatte sie gefaucht: »Warum darfst du losziehen, warum muß ich bleiben?«

  


  
    »Weil du den Voller fliegen kannst ...«

  


  
    »Ich glaube, auch du kennst dich damit ein bißchen aus, Jak der Onker!«

  


  
    »Das steht hier nicht zur Debatte ...«

  


  
    »Oder findest du, ich sei als Kämpferin nicht schlagkräftig genug, um euch zu begleiten?«


    »Wenn es allein auf die Schlagkraft ankäme, würdest du uns alle in den Schatten stellen ...«


    »Dann disqualifiziert mich also mein mangelndes Können mit den Waffen?«

  


  
    »Durchaus nicht, deine Geschicklichkeit mit ...«


    »Na, was dann?«

  


  
    Pompino und Murkizon und Quendur und die anderen schauten zu und genossen die Szene und meine Bedrängnis auf ihre Art. Ich konnte ja nicht rufen: ›Weil du meine Tochter Dayra bist, deshalb! Und ich lasse es nicht zu, daß du so sinnlos ums Leben kommst wie Velia!‹


    Statt dessen sagte ich auf meine mürrische Art: »Bei der widerlichen fauligen Leber Makki-Grodnos, Mädchen! Du bleibst bei der Wache und fliegst den Voller fort, wenn du angegriffen wirst. Du hältst dich dann über uns und liest uns auf, sobald wir rauskommen.«

  


  
    Sie öffnete den Mund, und ich schaute sie an, und sie schloß tatsächlich den Mund!

  


  
    Ich muß sagen, daß mich die Szene nicht gerade mit Stolz erfüllte – im Gegenteil, ich fühlte mich sehr unbehaglich. Aber ich kannte mich aus, und Dayra eignete sich in dieser Situation tatsächlich am besten als Pilotin und mußte im Voller bleiben.

  


  
    Queyd-arn-tung! Dazu ist nichts mehr zu sagen!

  


  
    Während wir im schattigen Torbogen zu Atem kamen, erschien neben Dayra eine zweite Gestalt an der Reling.

  


  
    Ein heisere Stimme flüsterte mir ins Ohr: »Ich danke dir, Jak, daß du Ros Delphor zur Vernunft gebracht hast, denn Lisa die Empoin mußte mir ebenfalls gehorchen – zur Abwechslung mal.«

  


  
    »Die beiden stellen noch irgendeinen Unsinn an, keine Sorge, Quendur«, sagte ich.


    »Ich weiß – aber ich möchte lieber nicht darüber nachdenken ...«


    »Hier herein – und hört auf, herumzuquatschen!« knurrte Pompino.

  


  
    Gehorsam begaben wir uns in das erste Gemach und schauten uns mit erhobenen Waffen und wachen Sinnen um.

  


  
    Jespar murmelte: »Ich hätte auch bleiben sollen. Ihr kennt doch jetzt den Weg ...«

  


  
    »Denk an dein Ohr«, sagte Pompino, »und führ uns!«

  


  
    Korfseyrie war groß genug, um eine große Söldnergarnison zu beherbergen. So mußte man nicht damit rechnen, daß die zwanzig bis dreißig Mann, die Murgon begleiteten, sich trennen würden. Wenn wir einem begegneten, hätten wir sie alle vor uns, so sagten wir uns. Es roch feucht und faulig in der Festung, die seltsam verlassen wirkte, denn Pando kam nur selten her, außerdem war die Feste, die die Bergwerke der Tumps und den tieferliegenden Wald schützen sollte, bei den jüngsten Kriegen umgangen worden. Um so geschickter handelte Murgon, wenn er hier vorübergehend sein Hauptquartier aufschlug.

  


  
    Wir kamen an einem hohen Fenster vorbei, das schon vor langer Zeit sein Glas verloren hatte. Sterne funkelten durch die Öffnung, und ein Windhauch bewegte die Wandbehänge auf der anderen Seite.

  


  
    Rondas nahm die Bewegung aus den Augenwinkeln wahr und schlug sofort zu.

  


  
    Der Wandteppich wurde zerteilt. Eine dichte stickige Staubwolke wallte hervor. Der große Teppich zerfiel einfach, in breiten Streifen löste er sich auf und fiel über den Korridor.

  


  
    Niemand sagte etwas.

  


  
    Hinter den Behängen hätte ohne weiteres ein Mann mit Rüstung und Axt lauern können, womöglich begleitet von zahlreichen Kampfgefährten, die sich brüllend mit ihm auf uns stürzten.


    Die zerschlissenen Wandteppiche waren typisch für die ganze Festung. Heruntergekommen, verstaubt, vor dem Zerfall. Wie alt die Anlage war, konnten wir uns nicht vorstellen; jedenfalls sehr alt ...

  


  
    So unwillig und jammervoll er auch sein mochte, Jespar führte uns auf einem mir einigermaßen direkt vorkommenden Weg durch die Gänge und Säle. Obwohl Pompino den kleinen Tump ziemlich grob anfaßte und die anderen Paktuns ihn mit ihrem Gerede über das Agio Angst einflößten, empfanden wir eine gewisse Zuneigung zu ihm – und die schrecklichen Drohungen, die er zu hören bekam, waren eben nicht mehr als das: Drohungen, die nicht in die Tat umgesetzt wurden. Jedenfalls hoffte ich, daß es so war ...


    Vorsichtig stiegen wir aus dem hochliegenden Hof über breite Treppen und schmale Wendeltreppen abwärts. Wir wanderten durch Gänge, die abgedunkelt waren durch zerfetzte Behänge und Gardinen. Keine zur Zierde aufgestellten Rüstungen, keine dekorativ aufgehängten Waffen waren zu sehen. Solche Ornamente waren wohl schon vor langer Zeit entfernt und womöglich im roten Tumult der Schlacht benutzt worden. Waffen und Rüstungen waren viele Perioden lang in Dienst, wenn Kriege tobten.

  


  
    Die Burgbauer Kregens errichten ihre Festungen in der Regel nicht so, daß jede zerlumpte Horde ungestört darin herummarschieren kann, als befände sie sich auf einem Sonntagsspaziergang. Es gab Fallen. Zur Verwirrung trugen gewundene Treppen und Korridore bei. Wer unvorsichtig war, konnte Myriaden von raffinierten und tödlichen Vorsichtsmaßnahmen zum Opfer fallen.

  


  
    Wenn man nicht die gesamte Festung mit Söldnern füllen kann, riegelt man die unverteidigten Teile ab und baut Fallen auf. Wir hatten den Vorteil, von oben hinab zu kommen und uns nicht über die Mauern aufwärts kämpfen zu müssen, wie es jeder vernünftige pandahemische Belagerer getan hätte. Jespar kannte viele Stellen, wo wir bestimmt ums Leben gekommen wären – vor den übrigen Fallen retteten uns weitgehend unsere Vorsicht und Erfahrung.

  


  
    Weitgehend ...

  


  
    »In der Decke gibt es tödliche Löcher«, warnte Rondas der Kühne, »und Pfeilschlitze in den Wänden.«


    »Aye«, sagte Pompino. »Wo befindet sich der Auslöser?«

  


  
    Jespar gestand, daß er es nicht wisse.

  


  
    »Diese Falle muß nach Kov Pandos Aufbruch eingerichtet worden sein.«

  


  
    »Nun ja«, wagte ich mich mit einer Ansicht vor, »wenn hier seither kaum jemand gewesen ist, könnte es sich um Murgons Arbeit handeln. Wir müssen also nach Stellen suchen, wo der Staub nicht so dick ist wie sonstwo – dort!«

  


  
    Die Bodenplatte war verdächtig frei von dem Staub, der sich sonst überall bemerkbar machte. Wir konnten auf dem Boden deutlich unsere Spur zurückverfolgen.

  


  
    »Vielleicht hast du recht.«

  


  
    »Wir werden sehen«, stellte Rondas fest, nahm seinen schweren Helm ab, ließ ihn an den Riemen pendeln und schleuderte ihn treffsicher auf die Bodenplatte. Es dröhnte metallisch.

  


  
    Augenblicklich strömte aus den uns zunächst liegenden Öffnungen eine dampfende Flüssigkeit, die in dem engen Korridor einen unangenehmen Gestank verbreitete. Außerdem sirrten Bolzen aus den vordersten Schlitzen, die dröhnend an der gegenüberliegenden Mauer landeten.

  


  
    Rondas lachte kühn wie immer und trat vor, um seinen Helm wieder an sich zu bringen; er machte sich wohl Sorgen, daß das hübsche Federbüschel Schaden nehmen könnte.

  


  
    »Warte!« schrie Pompino.

  


  
    Rondas machte zwei Schritte und bückte sich, und ein Bolzen sirrte ihm dicht über den Kopf. Aus den gefährlichen Öffnungen wallte eine neue dampfende Flüssigkeit und raubte uns mit ihrem Gestank den Atem. Rondas schrie auf und sprang zurück; gleichzeitig richtete er sich halb auf. Der zweite Pfeil traf ihn mitten in den Rücken. Die Spitze durchdrang das achtlos ausgebreitete Cape. Ich griff zu, während er noch schwankte, und zerrte ihn zurück wie ein Fischer, der seinen Fang einholt. Rondas sank schlaff zusammen.

  


  
    Wir torkelten rückwärts.

  


  
    »Alle Teufel von Gundarlo sollen dran glauben – mein Rücken, Horter, mein Rücken!« schrie Rondas.

  


  
    Wir drehten ihn herum, legten seinen breiten Schnabel seitwärts und hoben das Cape. Der Pfeil hatte sich in seine Rüstung gebohrt und sie ein Stück durchschlagen. Dunkles Blut war zu sehen.

  


  
    Pompino schürzte die Lippen.

  


  
    »Tief, aber nicht so tief, daß er daran sterben muß, würde ich sagen. Du hast Glück gehabt, mein kühner Freund.«

  


  
    »Glück? Mein Rücken fühlt sich an, als wäre er in zwei Teile gebrochen!«

  


  
    »Nun ja, der Pfeil mit seinen Widerhaken muß heraus, und das ist eine Aufgabe für einen Nadelstecher. Von dieser Sorte haben wir keinen bei uns. Also ...«

  


  
    »Ich schaff's zurück zum Flugboot«, keuchte Rondas. »Und wenn ich kriechen müßte. Ihr stoßt weiter vor!«


    »Ich bin nicht gewillt, Rondas' Leben aufs Spiel zu setzen, nur weil sich niemand um ihn kümmert«, sagte ich.


    »Was schlägst du vor, Jak? Sollen wir unsere Rettungsaktion abbrechen?«


    »Wenn nötig. Die Vadni Dafni können wir auch ein andermal retten – dieses ganze Unternehmen st...«

  


  
    »Ich weiß! Es ist tollkühn, riskant und dumm! Aber wir stecken schon mittendrin – vor allem deinetwegen. Ich mache also auf jeden Fall weiter, beim Mächtigen Horato!«

  


  
    »Na gut.«

  


  
    Er starrte mich an, finster, mürrisch, arrogant – und schon wieder zwirbelte er die rötlichen Schnurrbarthaare borstig hinauf.

  


  
    »Wenn das dein Wunsch ist, Jak der ... Jak der ...«

  


  
    »Nenn mich ruhig Jak der Onker, das würde passen. Ich glaube nicht, daß wir durch den Korridor weiterkommen.«


    »Das ist richtig, ihr Herren«, schaltete sich Jespar aufgeregt ein. »Die Fallen sind ganz neu und dicht gesät.«


    »Du mußt also einen anderen Weg finden, Pompino der Iarvin.«

  


  
    Käpt'n Murkizon, der wegen der Abwesenheit Larghos' des Pfeils ein wenig hilflos wirkte – dieser hielt Wache am Voller – fuhr mit seiner Axt herum, führte seine Göttliche Dame im Munde und schlug vor, endlich mit dem Gerede aufzuhören und weiterzumachen. Vermutlich hatte er die Dinge, die in meinem Gespräch mit Pompino unausgesprochen geblieben waren, gar nicht richtig mitbekommen.

  


  
    Pompino sah sich nun um und entdeckte einen kleineren Korridor. Mit erhobener Nase deutete er in die Richtung – bebende Wut erfüllte ihn.

  


  
    »Gehen wir, beim Mächtigen Horato!«

  


  
    Eine Zeitlang führte der neue Weg in die Richtung, aus der wir gekommen waren; wenn Pompino dies bewußt war, so sagte er nichts darüber. Ich stützte Rondas und mußte ihn förmlich tragen und mitziehen. Sein Zustand machte mir Sorgen. Pfeil- und Bolzenwunden können teuflische Folgen haben, wenn sie nicht richtig behandelt werden. Der Pfeil samt Widerhaken saß zwar nicht sehr tief, konnte aber doch Probleme machen. Er ließ sich nicht ruckhaft nach vorn durchschieben, wie man es mit einem schmalen Pfeil hätte tun können – vor allem weil er direkt auf lebenswichtige Organe des Rapas wies. Man würde die Spitze herausschneiden müssen. Darauf verstand ich mich, denn ich hatte so etwas schon getan, aber ich drängte mich nicht darum. Außerdem war Rondas ein zäher Bursche, der den Schock meiner primitiven Operationsmethoden ertragen konnte. Er würde nicht das Bewußtsein verlieren, wie Seg und ich es bei verschiedenen anderen erlebt hatten.

  


  
    Naghan der Pellendur, Fristle-Wachkommandant, befahl einem seiner Männer, mir zu helfen; zu zweit wurden wir mit Rondas etwas besser fertig.

  


  
    Unterwegs kam ich zu dem Schluß, daß mir gleichgültig sein mußte, was Pompino im Schilde führte. Er war mein Gefährte, und wir arbeiteten beide für die Herren der Sterne. Wenn er den Rettungsversuch fortsetzen wollte, würde er das tun, und ich würde ihn nicht daran hindern. Ich würde nun allerdings Rondas zum Voller zurückschaffen, wo ich mir größte Mühe geben wollte zu verhindern, daß er an seiner Wunde starb.

  


  
    Die anderen eilten voran, und Naghan drehte sich halb um.


    »Vielleicht wäre es sicherer, wenn zwei von uns dich begleiteten, Horter Jak.«


    »Sei bedankt, Naghan; aber mit Nath dem Knorpel als Helfer müßte ich zurechtkommen.«

  


  
    Der Fristlewächter, der mir half, sagte nichts.

  


  
    Der Pellendur nickte zufrieden und folgte dem Haupttrupp. Wir hatten eine Kurve im Korridor erreicht. Der Schein der Zwillinge drang silbrig-unheimlich durch eine hochliegende Fensteröffnung herein und ließ Wände mit verblaßten Gemälden erkennen.

  


  
    Staubkörnchen wirbelten durch die reglose Luft. Die Männer vor uns wirkten wie Phantome, wie halb durchsichtige Gespenster, die sich in einer Aura des Mondlichts und der Magie bewegten. Neben uns klappte plötzlich die ganze Wand an verborgenen Scharnieren zur Seite und verschwand – ein Abgrund klaffte.


    Der Fristlewächter, Nath der Knorpel, und Rondas, wären fast aus dem Gleichgewicht gekommen und abgestürzt. Es gelang mir, beiden einen energischen verdrehten Schubs zu geben, eine gewaltige, schwungvolle Anstrengung, als habe sich eine aufgedrehte Feder in mir gelöst. Die beiden stürzten von dem Abgrund fort.

  


  
    Im gleichen Augenblick fiel ich in die Tiefe, wirbelte haltlos durch die leere Luft.

  


  
    Oben wurde lautes Geschrei angestimmt, ein Chor entsetzter Stimmen ertönte, der zwischen den Steinmauern widerhallte. Ich landete mit heftiger Erschütterung rücklings in einem Haufen schmutzigen Strohs. Strohhalme wirbelten auf, ein ungeheurer Gestank hüllte mich ein, und sämtliche kregischen Sterne leuchteten mir vor den Augen, während die Glocken Beng Kishis in meinem Kopf widerhallten.

  


  
    »Alles in Ordnung, Jak?«

  


  
    Pompinos Ruf hallte wie ein Echo durch die Dunkelheit, ein Schrei der Verzweiflung.

  


  
    Ich konnte nicht antworten – noch nicht.


    »Jak!«

  


  
    Ich nahm einen Atemzug, der mich beinahe zum Würgen reizte.

  


  
    »Du weckst noch die ganze verdammte Festung auf ...«


    »Dank sei Pandrite – wir haben dich bald da heraus.«

  


  
    Ein Fauchen, ein besonders bösartiges Fauchen, ließ mich entsetzt herumfahren. Meine Sinne wurden hellwach. Sofort und ohne Zweifel wußte ich, welches Wesen mich dort aus den Schatten anschlich.

  


  
    Oben am Rand der Grube, außerhalb der Sprungweite, drängten sich meine Gefährten und schauten herab. Auch sie sahen die Wahrheit. Sie erblickten den schlanken geschmeidigen Umriß, der da aus den Schatten in den Kegel des Mondlichts glitt.

  


  
    Das tödliche Wesen hielt inne, als der erste Strahl des Mondlichts erreicht war. In dem bleichen Schein funkelten die Augen, sie funkelten – oh, wie sehr sie funkelten!

  


  
    Der keilförmige Kopf senkte sich bis fast auf den Boden, das Maul klaffte und zeigte Reihen gelber Zähne und purpurnschwarze Gaumen, von denen schaumiger Speichel troff. Gierig öffnete sich das gewaltige Maul.

  


  
    Anmutig, Schritt um Schritt, jeweils paarweise bewegt, fuhren die acht Klauen auf und nieder. Der Schwanz peitschte hin und her, wendig, bebend. Die Spitze endete in einem Büschel schwarzen Haars. Muskeln regten sich zuckend unter weichem Fell, eisenharte lange Muskeln, die sich mit geschmeidiger Präzision bewegten. Tief an den Boden geduckt, den Kopf vorgestreckt, zwei Tatzen und zwei Tatzen, so kam der Tod mir in der mondhellen Grube näher.

  


  
    Einer der Fristlewächter schleuderte seinen Speer, und ich war froh, daß er den Leem verfehlte.

  


  
    Etwas mehr nützte mir die Tatsache, daß Nath Kemchug »Hai!« brüllte und mir seinen Speer zuwarf. Die Waffe landete klappernd auf den Steinen und blieb in dem stinkenden Stroh mir zu Füßen liegen.


    Als der Schrei des Chuliks ertönte, hielt der Leem inne und hob den bösartigen Kopf mit den weit ausladenden Schnurrbarthaaren. Mit langsamer gleichmäßiger Bewegung griff ich nach dem Speer.

  


  
    Meine Fingerspitzen berührten den eisengefaßten Holzschaft und erstarrten dann. Der Leem fauchte mich an und achtete nicht auf die Leute über mir, die nun laut brüllten und schrien, um das Ungeheuer von mir abzulenken.

  


  
    Zwei weitere Speere flogen herab.

  


  
    »Aufhören!« brüllte ich und riskierte damit einen sofortigen Angriff. »Ihr trefft ihn vielleicht!«

  


  
    Keine weiteren Speere wurden geschleudert.

  


  
    Zwei Klauenfüße setzten sich auf einmal, acht Pranken bewegten sich paarweise nacheinander und trugen den Leem aus den Schatten in das Licht der Zwillinge. Seine beiden Schatten lagen dicht zusammen, so daß ich einen verwirrten Moment lang den Eindruck hatte, als schlichen mich drei Leems in der Tiefe an ...

  


  
    Meine Finger krampften sich um den eisenverstärkten Speer. Nath Kemchug war stolz auf seinen Speer. Er war dick und widerstandsfähig und an der Spitze mit ausreichend Stahl beschwert. Er konnte damit wahrlich seine Hauer polieren.

  


  
    Der Speichel, der auf den Reißzähnen des Leem schimmerte, tropfte. Der Schwanz zuckte – gehörte das Tier zu der Sorte, das den Schwanz im Augenblick des Angriffs starr nach hinten ausstreckte? Oder zu der teuflischen Sorte, die noch im Springen den verdammten Schwanz schwenkte? Ich wußte es nicht. Meine Finger lockerten sich um den glatten Holzschaft, und dann hatte ich mich voll ausgestreckt und wußte, daß der braunpelzige Blitz einschlüge, wenn ich mich jetzt zu schnell bewegte.

  


  
    Alle meine Sinne waren geschärft. Das blanke Holz fühlte sich unter meinen Fingern so rauh an wie Sandpapier. Der Gestank verflog zu nichts, der Mistgeruch verschwand – statt dessen füllte sich meine Nase mit dem Brodem des Leem. Ich sah die Stelle, an denen die Schnurrbarthaare entsprangen – jedes aus seiner eigenen kleinen schwarzen Vertiefung. Jeder Speicheltropfen funkelte einzeln. Ich sah die blutrote Zunge hinter den spitzen Zähnen zucken. Die Ohren waren dicht angelegt und so verdreht, daß er jeden anderen Gegner als das hilflose Opfer vor sich sofort hören mußte. Und die Augen! Halb verborgen unter der Braue, Halbkreise des Hasses, die Augäpfel hochgedreht, so daß das Auge wie eine spiegelnde Dunkelheit aussah, gebettet in eine gelbweiße Hülle. Die Augen waren mit einer solchen erbarmungslosen Entschlossenheit auf mich gerichtet, daß ich nur einen Herzschlag lang Zeit haben würde, mich in Sicherheit zu bringen.

  


  
    Als dieser Gedanke mir durch den Kopf ging, erkannte ich, daß ich froh war, daß Dayra nicht bei uns war und mit den anderen oben an der Grube stand.

  


  
    Ich weiß nicht, wie viel Zeit verstrich seit dem Moment, da ich in die Grube stürzte, und dem Angriff des Leem. Es konnte nicht lange gedauert haben. Leems sind wilde, unberechenbare Tiere; nur für mich verging diese Periode qualvoll langsam. Es schien mir lange zu dauern, verdammt lange.

  


  
    Dann hielt ich den Speer in den Händen und stemmte das stumpfe Ende in eine Bodenfuge dicht hinter dem Stroh – und der Leem hing halb in der Luft über mir, die Klauen ausgestreckt, das Maul eine drohende weite Höhlung ...

  


  
    Nur ein Ausweg bot sich mir.

  


  
    Energisch tauchte ich unter dem Leem hindurch zwischen die Krallentatzen. Sein Bauch schoß über mir vorbei, die stählerne Speerspitze bohrte sich in seine Brust und versank immer tiefer darin, je weiter das Tier sich vorwärtsbewegte. Wäre ich noch einen Herzschlag länger geblieben, wäre er voll auf mir gelandet. Der Speer durchdrang das Tier völlig und ragte mit blutiger Spitze aus dem Rücken.

  


  
    Der spitze Schrei hallte dröhnend von den Wänden der Grube wider und schrillte mir durch den Kopf.

  


  
    Ich hockte auf Händen und Knien, drehte mich herum, sah den buschigen Schweif vor dem Gesicht herumzucken. Der Leem strampelte und kreischte und hieb nach dem Speer – Blut sprühte.

  


  
    Das Raubtier war nicht tot. Es ist unmöglich, einen Leem zu töten, indem man ihn mit einem einfachen Speer durchbohrt. Selbst wenn man eines seiner Herzen trifft, pumpen die anderen noch neue Wut und Kraft in die Muskeln.

  


  
    Ob meine Gefährten brüllten, weiß ich nicht. Ich hätte es nicht einmal bemerkt, wenn die Welt in die Luft geflogen wäre. Das Lärmen in meinem Kopf, das Fauchen des Leem, das Brausen meines eigenen Blutes vertrieb jeden vernünftigen Gedanken. Ich hielt den Thraxter in der Faust. Welch lächerliche Waffe gegen einen Leem! Ich sprang rutschend zur Seite, und das Ungeheuer drehte sich und versuchte wieder zu springen. Diesmal war ich bereit. Der Thraxter bohrte sich tief in das Fell, doch aus der Bewegung heraus sprang ich zur Seite und schnappte mir einen der Speere, die am Boden lagen.

  


  
    Einem Leem darf man keine Chance lassen – er behandelt seine Opfer genauso –, man darf ihm auch keine Ruhe gönnen ... Der erste Speer, von Verzweiflung gelenkt, traf ihn in die Flanke, als er sich gerade herumdrehte, um erneut loszuspringen. Das fauchende Geschöpf bewegte sich schon nicht mehr ganz so schnell. Sein Blut strömte zu Boden, rann in das alte feuchte Stroh ...

  


  
    Ich ließ den zweiten Speer vor seinem Gesicht herumzucken, schickte Reflexionen des Mondlichts bruchstückhaft in seine Augen, ließ ihn einen winzigen Augenblick lang innehalten. Es war ein prächtiges Exemplar, kraftvoll, wild, eine Tötungsmaschine. Der Speertreffer in die Flanke schien sein zweites Herz getroffen zu haben, denn er wurde immer langsamer. Ich hob den Speer, atmete tief durch und erkannte an diesem einfachen Vorgang, daß ich mich selbst wieder unter Kontrolle hatte und mit Intelligenz kämpfte und nicht mehr nur als urzeitlich-wilder Krieger. Der Schwanz fuhr von Seite zu Seite. Der Blick des Leem saugte sich an mir fest wie Blutegel. Die rote Mundhöhle klaffte, und die gelben Zähne drohten spitz. Blut wurde aus seinem Körper gepumpt.

  


  
    Gleich würde er springen ...

  


  
    Da nahm ich mich zusammen, dachte daran, daß ich Dray Prescot war, Lord von Strombor und Krozair von Zy, brüllte: »Hai!« und attackierte meinen Gegner.

  


  
    Wildheit gegen Wildheit, Ungeheuer gegen Ungeheuer.

  


  
    Die scharfe Spitze des Speers bohrte sich tief in die Brust des Raubtierungeheuers, gelenkt vom Zorn und von der Kraft des Apim-Ungeheuers, das seine Muskeln bis zur Grenze der Belastbarkeit spannte.

  


  
    Beinahe hätte er mich dabei erwischt.

  


  
    Von irgendwoher fegte eine Tatze herbei, und obwohl ich mich noch ducken konnte, fuhr mir eine scharfe Kralle über die Wange. Hätte der Hieb sein Ziel gefunden, wäre mir der Kopf wie von einer Axt zerschlagen worden.

  


  
    Ich klammerte mich an dem Speer fest und bohrte ihn drehend tiefer hinein. Dabei brüllte ich. Überall durchdringender roter Dunst.

  


  
    »Hai!« rief jemand.

  


  
    Und dann war Pompino vor mir und griff ebenfalls mit einem Speer an.

  


  
    Ich sagte: »Danke, Pompino ...«

  


  
    Er antwortete: »Es ging schnell, zu schnell, du brauchtest meine Hilfe gar nicht mehr.«

  


  
    Ich torkelte rückwärts und schnappte nach Luft. Im Gesicht spürte ich die Feuchtigkeit meines eigenen Blutes. Der Gestank war unerträglich geworden. Der Leem lag mit hochgerollten Augen auf der Seite, ein letztes Zittern bewegte die lange Flanke. Der buschige Schwanz bewegte sich ein letztes Mal.

  


  
    »Hai!« brüllte Murkizon von oben.

  


  
    Die anderen stimmten lautes Geschrei an. Ich setzte mich kraftlos in das blutverschmierte Stroh.

  


  
    Wahrscheinlich reagierte ich nach einem solchen Kampf völlig natürlich. Normalerweise bringe ich es fertig, unter solchen Umständen zumindest mit gebremstem Dampf irgendwie weiterzumachen. Bei dieser Gelegenheit aber, dicht neben dem toten Leem und inmitten des Blutes und der unangenehmen Gerüche, erfüllt von dem schrecklichen Gedanken, was wohl geschehen wäre, wenn Dayra meinen Sturz in die Grube miterlebt hätte – bei dieser Gelegenheit gab es kein Halten mehr, und ich plapperte wie ein unerfahrener Coy nach seiner ersten Feindberührung.

  


  
    »Ein Leem!« sagte Quendur, sprang herab und versetzte dem toten Geschöpf einen Tritt. »Das ist ein Jikai – ein einzelner gegen ein solches ...«

  


  
    Die Zunge saß mir locker, als ich sagte: »Ein Leem? Aber ich hatte doch ein Schwert und Speere, und da war der ganze Vorteil auf meiner Seite. Ich habe schon gegen Leems gekämpft. Einmal mußte ich gegen einen Leem bestehen und hatte nur einen Kutcherer zur Verfügung, ein dummes Schlachtermesser mit einem Dorn auf der Rückseite. Das war eine üble Sache. Der Bursche richtete mich schlimm zu, aber ich erwischte ihn dann doch noch. Leems, nein, ihr Doms, Leems schmecken mir nicht, dabei habe ich sie oft bekämpft, und jedesmal schwöre ich mir, daß es der letzte Kampf sein wird.«

  


  
    »Du sprichst seltsam, Jak.« Pompino wandte den Blick von dem Leem und starrte mich an. Die pelzige Raubkatze lag in ihrem Blut vor uns und wirkte plötzlich irgendwie hilflos – wie so manche Kreaturen im Tode.

  


  
    »Seltsam?«

  


  
    »Nun ja. Ein einzelner gegen einen Leem, egal welche Waffen er hat, ist ein Jikai, auf das man sich nicht leichtfertig einläßt. Sogar die professionellen Leem-Jäger, die ausnahmslos verrückt sind, arbeiten nicht allein. Du warst mal ein solcher Leem-Jäger?«

  


  
    »Nicht beruflich – ich kämpfe nur gegen diese Tiere, wenn ich muß ...« Sie wissen natürlich, daß das nicht ganz der Wahrheit entsprach.

  


  
    »Ein Jikai«, dröhnte Murkizon, »so nenne ich diese Tat, und das ist sie auch, ein Jikai! Hai, Jak Leemsjid!«

  


  
    Jak Leemsjid ...


    In diesen Ruf stimmten alle ein.

  


  
    Da hatte ich mir nun endlich einen Zunamen eingefangen und mußte nicht mehr nur Jak genannt werden.

  


  
    Leemsjid, Leemtöter ...

  


  
    »Wenn das so ist«, sagte ich, »müssen wir uns des Namens würdig erweisen. Die Leem-Freunde ...«

  


  
    »Aye!«

  


  
    Ich stand auf und nahm meinen Thraxter wieder an mich. Ich schnitt dem Leem das dunkle Büschel vom Schwanzende und stopfte es mir unter die Rüstung. Dann wurden wir aus der Grube gezogen und setzten unseren Weg fort. Dabei wurde Rondas dem Kühnen nun von einem tollkühnen Burschen mit dem neuen Namen Jak Leemsjid geholfen.
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    Uns versperrte massives Mauerwerk den Weg, das von einer Seite zur anderen, vom Boden bis zur Decke undurchdringlich aussah.

  


  
    »Zum Teufel damit!« rief Pompino.


    Er zog Jespar das Ohr lang. »Na, Tump?«

  


  
    »Ich weiß es nicht, Herr. Vielleicht, vielleicht hat der Lärm auf uns aufmerksam gemacht – vielleicht hat Murgon neue Fallen ausgelöst ...«

  


  
    »Der Quergang fünfzig Schritte zurück – vielleicht führt der uns in die Richtung, in die wir wollen«, schlug Naghan der Pellendur vor und musterte die zusammengesunkene Gestalt Rondas des Kühnen. »Wir müssen uns beeilen ...«

  


  
    »Aye«, sagte Nath Kemchug, der mit Lappen und Öl beschäftigt war.

  


  
    Das kurze Gespräch munterte mich doch sehr auf. Schon oft habe ich an dieser Stelle gesagt, daß die meisten Kreger mit Rapas nicht auskommen. Doch mit der Zeit gewöhnte man sich an ihren Geruch, und nicht alle Angehörigen dieser Rasse waren negativ zu sehen – jedenfalls nicht mehr als die Angehörigen anderer kregischer Rassen, Katakis und einige andere ausgenommen, die in der allgemeinen Einschätzung sowieso verdammt und dem Bösen verhaftet waren.

  


  
    Hier und jetzt sorgten sich ein Chulik und ein Fristle um das Leben eines Rapas.

  


  
    Wie gesagt – das machte mir Mut.

  


  
    Wir marschierten durch den Staub zum Quergang zurück und folgten ihm im Zwielicht.

  


  
    Pompino sagte zu mir: »Man kann doch bestimmt davon ausgehen, daß die schlimme Schramme in deinem Gesicht wie immer mit unheimlichem Tempo zuheilt.«

  


  
    Ich brummte etwas vor mich hin. Pompino wußte nicht, daß ich vor langer Zeit im Heiligen Taufteich von Aphrasöe gebadet und mir damit wunderbare Heilkräfte zugelegt hatte. Es gab vieles, was Pompino nicht von mir wußte, dabei war ich sein Gefährte, ein Kregoinye-Kollege. Nun ja, das dunkle Glas verbirgt die Zukunft, wie es heißt. Während wir durch die verstaubten Korridore schlurften, vermeinte ich das Gewicht ganz Kregens auf den Schultern zu spüren.

  


  
    Die Mauern und Decken ließen von vorn seltsame Echos ertönen. Pompino und Jespar redeten schon wieder aufeinander ein, zwar heftig-flüsternd, doch hallten ihre Stimmen von den Steinwänden wider und erreichten uns, die wir am Ende ausschritten, mit leichter Verfremdung. Vielleicht drangen sie auch an andere Ohren, befestigt an Köpfen, die angefüllt waren mit dem Bestreben, uns zu vernichten. Kein Zweifel – wir hatten schon ziemlich viel Lärm gemacht. Natürlich gibt es in einer Burg unterschiedliche Bereiche, deren Mauern Geräusche aufsaugen und verschlucken. Kampfgeräusche können die Wache alarmieren – das wußten wir alle. Der verdammte Leem ... er mußte ein wertvoller Teil der Ausrüstung der Leem-Freunde gewesen sein, denn solche wilden Raubtiere sind nur schwer unverletzt und in gutem Zustand gefangenzusetzen.

  


  
    So rechneten wir jederzeit mit Gesellschaft.

  


  
    Nath Kemchugs Bemühungen um seinen Speer waren beinahe abgeschlossen. Wie jeder Krieger hatte er zum Sauberhalten seiner Rüstung und Bewaffnung Ölfläschchen und Lappen bei sich. Während für viele diese Dinge unwichtig waren, kümmerte sich Pompinos Söldnerchulik vor allem um seinen Speer – und putzte geradezu besessen daran herum. Chuliks, die seit frühester Kindheit im Umgang mit Waffen aller Art geschult werden, setzen mich immer wieder in Erstaunen. Obwohl sie mit allen Waffen umgehen können, war Nath Kemchug vor allem auf seinen Speer fixiert. Da wir ohnehin viel Lärm machten, zögerte ich nicht, ihm über Randas' herabhängende Schulter einige Worte zuzurufen:

  


  
    »Ich möchte mich bedanken, Nath Kemchug, daß du mir deinen Speer geliehen hast. Die Waffe hat mir gute Dienste geleistet.«

  


  
    Er war bereits beim Schaft angelangt und putzte sorgfältig an der Verbindung zwischen Holz und Eisen herum und entfernte alle Spuren von Leemblut. Er antwortete mir auf seine scheinbar mürrische Art und hob nicht den Kopf.

  


  
    »Du hast gut gekämpft. Im Namen von Vater Chalkusch des Eisernen Schwertes gebe ich dir dafür das Jikai, Jak Leemsjid.«

  


  
    Rondas, der schlaff an mir hing, mußte darüber lachen, auch wenn es mehr nach einem Stöhnen oder Gurgeln klang. Nach außen hin wirken Chuliks oft abweisend und feindselig; ich begann mich zu der Überzeugung durchzuringen, daß meine ursprüngliche Einschätzung, geboren aus Ahnungslosigkeit und Vorurteilen, dringender überdacht werden mußte, als ich bisher angenommen hatte. Ähnliches galt für Rapas und Fristles. Wohl wahr, je länger ich auf Kregen lebte, je besser ich diese wilde und rätselhafte Welt kennenlernte, desto klarer wurde mir, wie wenig ich wirklich wußte!

  


  
    Männer sind Männer, und Frauen sind Frauen, und damit erschöpft sich das Rätsel auch schon beinahe wieder.

  


  
    Pompinos Stimme schlug mir ans Ohr. Er schien außer sich zu sein über etwas, das er gerade gehört hatte. Seine Stimme klang ausgesprochen angewidert.

  


  
    »Was, Tump – dort hinunter?«


    »Aye, Herr. Das scheint mir der einzige Weg zu sein.«

  


  
    Wieder war der Gang von einer auf rätselhafte Weise aufgetauchten Mauer abgeschnitten. Wenn wir umkehrten, würden wir nur gegen die andere Sperre laufen oder mußten den Gang nehmen, in dem Rondas verwundet worden war. Neben der massiven Sperre verhieß eine dunkle runde Öffnung allerlei Schrecknisse. Noch immer herrschte ein unangenehmer Geruch, doch stank es, soweit ich feststellen konnte, nicht mehr nach Leem.

  


  
    »Beim Mächtigen Horato! Diese Expedition entwickelt sich nicht so, wie ich erwartet habe!«

  


  
    »Strom Murgon ist ein sehr kluger Mann, Herr ...«

  


  
    Pompino wandte sich langsam und vielsagend um. Inzwischen hatten wir alle unsere Zhantilmasken abgelegt – wenn ich meine während des Kampfes gegen den Leem getragen hätte, wäre sie mir wohl kaum ein Schutz gegen die schrecklichen Klauen gewesen –, und so konnte Pompinos hochmütiges Khibilgesicht seine Gefühle offen ausspielen. Er starrte auf den kleinen Tump nieder.

  


  
    »Willst du damit sagen, daß ich nicht klug bin?«

  


  
    Jespar begann zu zittern. »Nein, Herr! Natürlich nicht ...«

  


  
    Aus einem Grund, der mir nur zu klar war, sagte ich: »Jespar kennt sich in dieser Welt viel zu gut aus, um grobe Fehler zu machen – außer dem, Sklave geworden zu sein und uns außerdem noch zu begleiten. Ich finde, wir sollten auf ihn hören ...«

  


  
    »Aber Jak – dort hinab?«

  


  
    Käpt'n Murkizon sagte lautstark: »Zeig uns einen anderen Weg, Horter Pompino, wir schlagen ihn gern ein.«

  


  
    Da es darauf keine Antwort gab, sprangen wir alle, einer nach dem anderen, durch das schwarze Loch in den Gestank hinein. Und natürlich bildete Pompino die Vorhut. Es gelang uns, Rondas mit in die Tiefe zu nehmen, ohne ihm zu große Schmerzen zu bereiten. Die Rüstung hatte ihm das Leben gerettet, doch wenn wir die Widerhaken nicht in annehmbarer Zeit herausholten und ihn zunähten, konnte er dieses kostbare Gut doch noch verlieren.

  


  
    »Wir nähern uns Murgons Quartier«, sagte Jespar mit gepreßter Stimme. »Davon bin ich überzeugt.«

  


  
    Wir konnten die Hand nicht vor Augen sehen. Vorsichtig schlurften wir durch eine schmale Vertiefung, in der brackiges Wasser strömte. Wenn dies ein Abfluß war und irgend jemand weiter oben den Stöpsel zog – nun, dann standen wir bald bis zum Hals oder gar bis zum Mund in schmutzigem Wasser – oder ertranken.

  


  
    Ich nahm mir vor, dafür zu sorgen, daß Jespar hochgehoben wurde und somit dieselbe Chance bekam wie Angehörige anderer Rassen, die nicht ganz so erdverbunden waren.

  


  
    Wir erreichten eine Gabelung, an der unsere Hände auf beiden Seiten ins Leere stießen.

  


  
    »Wo entlang, Jespar?« knurrte Pompino.

  


  
    »Nach – nach rechts, glaube ich. Dort müßten Murgons Gemächer liegen.«

  


  
    »Und links?«

  


  
    »Ich weiß es nicht genau. Wenn dieser Abfluß unter dem Korridor der Brunnen liegt, dann könnte der Weg nach links zum Ablauf über die Klippe führen ...«

  


  
    »Also nach rechts.«

  


  
    Nach kurzer Überlegung kam ich zu dem Schluß, daß es nicht meinen Zielen entsprechen konnte, irgendwo an einer Klippe zu landen, durch die Festung von Dayra und dem Voller getrennt. Wir mußten irgendwie nach oben und zu ihr zurück. Und wenn dieser Weg durch Murgons Gemächer führte, nun ja, dann mußten wir ihn eben beschreiten.

  


  
    Als wir eine Leiter erreichten, ließ Pompino anhalten.


    »Ich steige hinauf. Diese Kloake reicht mir.«

  


  
    Und schon stiegen wir alle hinauf. Als Nath der Knorpel und ich Rondas durch das Einstiegsloch geschoben und auf den Bodenkacheln abgelegt hatten, befanden wir uns in einem kleinen Raum mit engen Backsteinmauern. Ein Dutzend Schritte weiter rechts drang Laternenschein durch ein Gittergeflecht herein. In diese Richtung führte uns Pompino. Nun stapften wir stumm dahin, hellwach, rauflustig, die Waffen in den Händen.

  


  
    Stimmenklang erreichte uns, der etwas Beruhigendes hatte.


    Lautlos näherten wir uns dem Gitterwerk und schauten hindurch.

  


  
    Hätte ein Beobachter uns entdeckt, wäre er bestimmt entsetzt zurückgezuckt. Schon in bester Aufmachung ein kaum zu bändigender, zorniger, haariger Haufen, sahen wir nach unseren Erlebnissen mit Murgons Fallen, nach unseren Mühen in den Korridoren und Gruben und in dem stinkenden Abfluß wirklich schrecklich aus – wie eine Horde abstoßender Vogelscheuchen.

  


  
    Pompino preßte die Nase gegen das steinerne Geflecht. Er sog die Luft ein. Sein fuchsiges Gesicht verzog sich, und er schnüffelte wieder.


    Ich wollte schon schnippisch anmerken, daß wir wohl wüßten, wie schlecht wir röchen, da hielt ich inne und verzog ebenfalls die Nase.

  


  
    »Kein Zweifel«, verkündete Pompino.

  


  
    Ungemein befriedigt sagte Käpt'n Murkizon: »Klare Sache: geröstetes Voskfleisch.«

  


  
    »Dazu Momolams.«

  


  
    Und schon schnüffelten wir uns um die Wette durch die leckeren Speisendüfte, die durch das offene Gitter hereinwehten. Unser Eigenduft war vergessen.

  


  
    Jeder roch sein Lieblingsgericht heraus. Sie waren alle vertreten.


    »Wenn das nicht schon wieder eine Falle ist ...«, sagte Pompino.

  


  
    »... muß es sich um Murgons Küche handeln.«

  


  
    »Richtig. Aber ich beurteile alles, was dieser Mann tut, grundsätzlich mit Mißtrauen. Niemand von euch wird sich auf die Speisen stürzen. Wer es doch tut ...«


    Ziemlich mürrisch sagte ich: »Ich kann mir nicht vorstellen, daß Rondas der Kühne sich in nächster Zeit auf irgend etwas stürzt.«

  


  
    Das war natürlich ziemlich grausam von mir, denn die anderen kannten Rondas' Probleme, doch ich fühlte mich auf seltsame Weise verantwortlich. Während die anderen vorsichtig weiterwanderten und Nath der Knorpel und ich Rondas zwischen uns stützten, überlegte ich, daß ich in meinem Leben schon genug Verantwortung übernommen hatte – bei Zair! –, wenn auch zumeist ziemlich unwillig. Auf seltsame Weise kann Verantwortung gegenüber anderen einen Mann schwerer behindern als alle Eisenketten auf Kregen.

  


  
    Schließlich holten wir in einem hohen scheunenartigen Verlies die anderen ein. An zwei Wänden brausten offene Feuerstellen, dazwischen standen breite Tische und bogen sich unter Leckereien aller Art: Töpfe brodelten, Pfannen zischten, Röstbraten drehten sich, und die herrlichen Düfte, die uns das Wasser im Mund zusammenlaufen ließen, gaukelten uns eine Zauberwelt vor.

  


  
    Die Köche und Dienstboten kauerten an der Wand, die nur Regale enthielt, und ein Trupp von Naghans Fristles bedrohte sie abwesend und einhändig mit ihren Speeren, während sie sich mit allem sattaßen, was die andere Hand zu packen bekam.

  


  
    Nath und ich hatten dagegen keine Einwände, denn auch wir hungerten. Wir steuerten den nächsten überladenen Tisch an. Rondas, den wir bequem auf die Seite legten, schien sich nicht im geringsten für die Speisen zu interessieren. Wir brachten ihm etwas gegen den Durst, das ihm aber sonst eher schaden konnte, auch wenn ich überzeugt war, daß der Pfeil seine Eingeweide nicht verletzt hatte.

  


  
    Pompino wälzte sich herum, schluckte einen Bissen hinunter, rülpste und sagte: »Murgon gibt gerade ein Festmahl. Ich kann mir vorstellen, daß er nicht lange auf den nächsten Gang warten will.«

  


  
    »Schlechte Bedienung kann er nicht ausstehen«, sagte ich feierlich und freute mich bereits darauf, was nun folgen sollte.


    Denn Pompino der Iarvin war natürlich ein schlauer Kregoinye und erkannte wie ich – und wahrscheinlich noch eher als ich –, wie der nächste Schritt aussehen mußte.


    »Obwohl ich es nicht ausstehen könnte, Pompino, wenn sich Rondas' ärztliche Versorgung noch weiter verzögern sollte.«

  


  
    »An dem Fest nimmt auch eine Nadelstecherin teil. Ich habe mich danach erkundigt.«

  


  
    »Dann mache ich mit! Mal sehen, ob wir ein bißchen Zug in unseren Haufen bekommen. Wenn wir sie gewähren lassen, stopfen sie sich voll, bis sie keinen Finger mehr rühren können.«

  


  
    Die Bäuche gefüllt mit hervorragenden Speisen, das Blut noch erhitzt von den Beleidigungen, die sie in diesem Palast erfahren hatten, waren die Männer durchaus geneigt, Strom Murgon und seinen Kumpeln die Leviten zu lesen. Auge um Auge – so unschön diese Maxime auch ist, sie funktioniert doch auf gewissen Ebenen recht gut.

  


  
    »Bedenke eins«, sagte ich zu Pompino. »Murgon feiert spät. Die Nacht dauert nicht ewig. Man könnte sich fragen, wie der Anlaß aussieht – natürlich abgesehen von der Dame Dafni.«

  


  
    »Man braucht nicht immer einen Grund für ein Fest, Jak Leemsjid!«

  


  
    Ich stimmte ihm zu. Wie Pompino meinen neuen Namen aussprach, ging mir durch den Kopf, daß ihm etwas fehlte, ein gewisser Rhythmus. Es fehlte eine bindende Silbe ...

  


  
    Die böse Phantasie unserer Kampfgefährten ging schnell neue Wege, und es dauerte nicht lange, bis sie die zerschlissene, aber farbenfrohe Kleidung der Dienstboten angelegt hatten. Bei der Umzieherei gab es unterdrücktes Gelächter. Waffen wurden versteckt. Quendur steckte sein Schwert in einen großen Kuchen und band ein gelbes Ziertuch um den Griff; dabei konnte er sich vor Lachen kaum auf den Beinen halten.


    Schließlich unterdrückten die Männer ihre Belustigung und bauten sich mit verborgenen Waffen in festlichen Dienstbotengewändern, die den Schmutz verdeckten, zum Einmarsch auf. Tabletts mit einer sinnverwirrenden Vielfalt an Speisen für den nächsten Gang wurden hochgehoben, um Gesichter zu verdecken – und dann marschierten sie feierlich auf die Tür zu, die in den Bankettsaal führte.

  


  
    Ich, Dray Prescot, marschierte mit, gekleidet wie die übrigen, die Waffen am Körper verborgen.


    Wir wollten Strom Murgon eine überraschende Delikatesse servieren.

  


  
    Jeder von uns trug eine goldene Zhantilmaske.

  


  
    Und rings um uns waberte die stinkende Aura unserer Wanderung durch die Kanalisation der Festung.


    So betraten wir herausgeputzt und bis an die Zähne bewaffnet Strom Murgons Bankettsaal.
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    »Bratch, ihr Rasts, bratch!« rief ein herausgeputzter Laffe, offenbar der Aufseher des Bedienungspersonals. Wir beachteten ihn nicht, sondern marschierten in vornehmer Prozession vorwärts und hielten die Tabletts so, daß man unsere goldenen Zhantilmasken nicht sofort sehen konnte.

  


  
    Strom Murgon saß vornehm gekleidet im Bankettsaal von Korfseyrie. Im Gegensatz zu den anderen Räumen der Festung sah hier nichts verlassen und unbenutzt aus. Wandteppiche leuchteten an den Mauern. Die Balken unter der Decke waren mit vergoldeten Schnitzereien versehen. Die hufeisenförmig angeordneten Tische trugen eine schöne gelbe Decke; darauf standen silberne und goldene Gefäße und Reihen von Blumenvasen. Weihrauchgeruch füllte den Saal – ein Geruch, der uns unangenehmer vorkam als das von uns mitgebrachte Aroma aus den unterirdischen Kanälen. Murgons Freunde säumten die Tische, dem leeren Innenraum zugewendet. Zwischen ihnen hockte so manches dick geschminkte Mädchen, in durchsichtige Stoffe gehüllt.

  


  
    Auf der freien Fläche zwischen den Tischen bot eine Truppe Schlangenmenschen eine Vorführung, die erotisch ausgeprägt war – dies erklärte, warum man es mit dem nächsten Gang des Festmahls nicht so eilig gehabt hatte. Die Gäste saßen an der Tafel und feierten den Umstand, uns im Wald ausgewichen zu sein. Sie wollten sich einen flotten Abend machen – der aber noch lange nicht vorüber war.

  


  
    In einem vergitterten Abteil saß ein Orchester und klimperte und zupfte und flötete. Die Schlangenmenschen wanden sich. Zu ihnen gehörten Sylvies – wie man auch erwarten konnte –, und die gebotene Leistung war im vorgegebenen Rahmen hervorragend.

  


  
    Eine grotesk gekleidete rundliche Gestalt mit einem Silbertablett, darauf ein gebratener Vogel, der mit kleineren Vögeln gestopft worden war, sagte knurrig: »... Belschutz!«

  


  
    »Diese Dekadenz ist doch typisch!« flüsterte Pompino.


    »Trotzdem stehen noch Wächter an den Wänden.«


    »Oh, aye, ich sehe sie.«

  


  
    Wir rückten in langer Schlange vor, und der aufgeblasene Kellner erkannte, daß hier etwas nicht nach Plan verlief. Wir würden den Höhepunkt der Sylvie-Vorführung stören.

  


  
    Er versuchte uns aufzuhalten.

  


  
    »Wartet, ihr Cramphs! Beim neuntürmigen Bedienungstablett von Beng Forlti – wartet!«

  


  
    Obwohl er uns im Namen des Schutzheiligen aller Kellner und Kellnerinnen beschwor, marschierten wir weiter.

  


  
    Die Wächter, die Musiker, die Künstler – sie trugen keine Masken.

  


  
    Dafür aber alle anderen.

  


  
    Silbern spiegelte sich der Lampenschein auf den metallenen Hüllen.

  


  
    Masken Lems des Silber-Leem – fauchende silberne Leemzüge bedeckten jedes Gesicht dieser ketzerischen Versammlung.


    Ich brauche sicher kein Wort über die Farben und den Schmuck zu verlieren, die die Kleidung der fröhlichen Gesellschaft zierten.

  


  
    An der Stirnwand ragte die funkelnde riesige silberne Leem-Statue auf.


    Es gab keinen Eisenkäfig, keine kleinen Mädchen in weißem Kleid, die geopfert werden sollten.


    Auf dem Fußboden seitlich der Tische waren allerdings Blutflecke zu sehen.


    Schleifspuren zeigten an, wo man den Opferstein nach den grauenvollen Riten fortgeschoben hatte.


    »Halt, ihr elenden Cramphs, ihr Abkömmlinge Hodan Sets! Haltet ein, sonst werdet ihr jikaider-gepeitscht!«

  


  
    Der Lackaffe tänzelte förmlich auf Aufregung, denn er wußte, daß er ebenfalls die grausame Überkreuz-Auspeitschung zu fürchten hatte, sollten seine Untergebenen ihm jetzt den Auftritt verderben.

  


  
    Ich hatte ein Tablett mit einer großen süßen Nachspeise erwischt, einem hoch aufragenden Kuchen, den die Kreger Annimay-Kuchen nennen. Zwar ist eine solche Speise bestimmt zu schwer, zu süß, zu kremig, zu vitaminreich – doch war sie irgendwie genau das Richtige für einen mürrischen alten Kerl wie mich.

  


  
    Etwa um diese Zeit merkte der erstaunte und beunruhigte Saalchef, der Aufseher der Bedienungen, was für ein verrücktes Durcheinander an Gerichten wir da so feierlich anschleppten.

  


  
    Er geriet ins Stottern vor Aufregung.

  


  
    »Was, was, was? Du da, mit dem Vogel! Und du, ein Nachtisch ... Und ist das Vosk- und Taylyne-Suppe? Im Namen Lluminos der Saucen – was geht hier vor?«

  


  
    Pompino, der die Taylyne-Suppe brachte, sagte: »Es dürfte soweit sein.«

  


  
    »Aye.«

  


  
    Murgon, angetan mit Silbermaske und braunsilberner Robe, saß am schmalen Ende des Tisches. Die Frau an seiner Seite mußte Dafni sein; auch sie trug das Braun und Silber und hatte sich das Gesicht mit der silbernen Leem-Nachbildung bedeckt. Wenn sie nicht inzwischen ums Leben gekommen waren, saßen bestimmt auch Murgons bekannte Helfershelfer mit am Tisch, Chulik Chekumte die Faust und Dopitka der Flinke, ein verschlagener kleiner Apim. Die eine oder andere Silbermaske wandte sich bereits in unsere Richtung, und auf ihnen spiegelte sich fragend-drohend der Lampenschein.

  


  
    »Laßt die Hunde los, jagt die Speere ab!«

  


  
    Ohne weitere Umstände nutzten wir die Überraschung und traten in Aktion.

  


  
    Der Saalaufseher war soeben selbst zu dem Schluß gelangt, daß mit seinen Bedienungen wirklich etwas nicht stimmen konnte. Zornig hüpfte er jetzt auf und ab.

  


  
    »So wahr ich Nath die Sauciere heiße – ihr kommt alle unter die Peitsche ...«

  


  
    Aber schon flog er purzelbäumeschlagend durch den Saal, dieser Nath die Sauciere, und unsere Tabletts flogen mit ihm in alle Richtungen. Wir zogen unsere Waffen und legten los.

  


  
    Pompino hatte sich Strom Murgon aufs Korn genommen und stürmte brüllend und mit erhobenem Schwert auf ihn los. Käpt'n Murkizon warf den gefüllten Vogel auf den erstbesten Tisch und folgte ihm mit auffällig wogenden Gewändern und warf den Tisch um. Die Platte landete auf den dahinter sitzenden Festgästen.

  


  
    Schrilles Geschrei erhob sich und hallte von der Decke wider. Fleischgerichte fielen zu Boden und ließen Fett spritzen. Das böse silbrige Funkeln von Schwertern versuchte gegen das böse Glitzern silberner Leem-Masken anzukommen.

  


  
    Der Annimay-Kuchen segelte mitsamt seinem Tablett in die Luft. Ganz oben drehte er sich und kam wieder herunter.

  


  
    Platsch!

  


  
    Die beiden Wächter, die ihre Positionen an den Wänden verlassen hatten und sich in das Gewühl stürzen wollten, gingen in der zuckersüßen weichen Masse förmlich unter. Ohne schützende Masken wurden sie von dem kremigen Teig geblendet.

  


  
    Zwei schnelle Hiebe mit einem Waffengriff besorgten den Rest.

  


  
    Es lag mir sehr am Herzen, alle Leute auszuschalten, die Waffen trugen. Erst dann konnte ich mich der wichtigeren Aufgabe widmen, die anwesende Nadelstecherin ausfindig zu machen.

  


  
    Nun ja, an Begeisterung fehlte es uns wahrlich nicht. Der vornehme Saal dröhnte von zügellosem Gebrüll und Geschrei wider.


    Niemand fühlte sich verpflichtet, behutsam zuzuschlagen, die elenden Gegner billig davonkommen zu lassen.

  


  
    Gestalten torkelten blutüberströmt von den Tischen fort. Männer – und auch Frauen! – schrien und versuchten sich freizukämpfen, und Pompino und Käpt'n Murkizon und Quendur tobten sich aus. Nath Kemchug und Naghan der Pellendur und seine Wächter rückten unaufhaltsam vor.

  


  
    Einige Wächter in lemmitischen Uniformen lieferten einen guten Kampf. Quendur hatte ziemlich viel zu tun, bis Käpt'n Murkizon herbeistürmte und mit seiner neuen Axt aushalf.

  


  
    Quendur sparte sich das Danken, fuhr herum und hieb einem Burschen, der Murkizon von der Seite angreifen wollte, die Beine unter dem Körper fort.

  


  
    So kämpften sich die beiden gemeinsam voran.

  


  
    Einige Wächter saßen ziemlich schwer verwundet am Boden, als ich endlich die Frau entdeckte, die ich für die Ärztin hielt.

  


  
    Sie trug ebenfalls das Braun und Silber und eine silberne Leem-Maske. Aber sie war nicht aufgesprungen – weder um zu fliehen noch um in den Kampf einzugreifen. In vollem Lauf bemerkte ich, wie Murgon Dafni fortzerrte, flankiert von zwei Wächtern, die sich große Mühe gaben, ihren Herrn zu beschützen. Pompino setzte ihnen nach.

  


  
    Ich ging davon aus, daß Pompino und die anderen die Situation gut im Griff hatten, und so sprang ich direkt auf die Nadelstecherin los.

  


  
    Sie legte den Kopf schief und schaute mich an. In ihrer Maske spiegelte sich matt das Lampenlicht.

  


  
    »Du willst mich töten?«


    »Nur wenn du es verdienst.«

  


  
    Mit einem Seitwärtshieb vertrieb ich einen Burschen, der mir sein Kurzschwert in die Flanke bohren wollte. Er schrie auf und sank mit blutigem Schwertarm zur Seite.

  


  
    »Du bist Nadelstecherin?«

  


  
    »Deshalb sitze ich hier und greife nicht zur Waffe, um euch Ungläubige niederzustrecken.«


    Inmitten des Tumults, inmitten des blutigen Kampfes musterte ich sie.

  


  
    Der Kampf war so gut wie vorbei. Auf keinen Fall hätte ich meine Kameraden mitten im Einsatz im Stich lassen können, wenn sie nicht so überaus erfolgreich gewesen wären. Allein die völlige Überraschung garantierte uns den Sieg von dem Augenblick an, da wir die Schwerter gezogen und angegriffen hatten.

  


  
    Pompino führte Dame Dafni an den Tisch zurück.

  


  
    Die silberne Maske hing ihr an den Schnüren um den Hals. Ihr Gesicht wirkte bestürzt. Sie schluchzte krampfhaft und drehte und wand sich, doch Pompino behandelte sie sanft und führte sie zu einem Sitz.

  


  
    »Bringt Wein für die Dame Dafni!«


    Sie wurde versorgt.


    »Hai! Was ist mit Murgon, diesem Rast?«

  


  
    »Er ist der typische Felshöhlenbewohner – konnte durch irgendeine Geheimtür in der Mauer verschwinden.«

  


  
    »Das Ding fiel zu und entriß mir das Schwert!« brüllte Mantig die Schraube und begann eifrig eine neue Waffe zu suchen.


    »Schau her, euer großer Anführer hat euch im Stich gelassen!« sagte ich zu der Nadelstecherin. »So sieht seine Ehre also aus.«

  


  
    »Wenn ich ein Sprichwort wiederholte, wirst du das verstehen!«

  


  
    Sie hatte Feuer, diese Ärztin.

  


  
    »Oh, aye. Es wird für ihn einen anderen Tag zum Kämpfen geben. Und wenn er dann auftritt, kommt er ums Leben oder flieht erneut. Du aber bist jetzt hier und ...«

  


  
    »Und in deiner Macht?«

  


  
    Ich senkte den Blick. Sie sah zwar meine goldene Zhantilmaske, nicht aber meinen Gesichtsausdruck, als ich nun antwortete: »Ja.«

  


  
    Ihr Kopf ruckte hoch.


    »Was willst du von mir?«

  


  
    »Wir haben einen Schwerverwundeten. Ich brauche deine Geschicklichkeit, deine Kunst.«

  


  
    Die Leem-Maske drehte sich zur Seite. Sie schaute sich in dem luxuriösen Bankettsaal um, in dem es nach Blut stank. Zahlreiche Tote lagen in grotesken Stellungen am Boden.

  


  
    »Viele bedürfen meiner Fürsorge.«

  


  
    »Mag sein. Um diesen Mann aber wirst du dich als ersten kümmern.«

  


  
    Ich streckte die Hand aus, um ihr beim Aufstehen zu helfen, sie aber lehnte die braune Kralle ab und erhob sich allein. Energisch rückte sie die braune Robe zurecht.

  


  
    Ich deutete auf ihren silbergefaßten Balasskasten.


    »Den trage ich für dich, Sana.«


    Sie lachte.


    Das verblüffte mich.

  


  
    Sie lachte, weil ich sie Sana genannt hatte und ihr damit die Ehre einer Anrede erwies, wie sie einer weisen Frau zustand, einer hohen Herrin in der Kunst des Heilens.

  


  
    Gleichwohl griff ich nach dem Kasten, in dem sich ihre Salben und Akupunkturnadeln und Arzneien befinden mußten, auf die sie sich verstand. Vorsichtig führte ich sie an mehreren Toten vorbei und um die blutigen Stellen herum und schließlich in die Küche, wo Rondas der Kühne lag.

  


  
    »Dein Name, Sana?«


    »Man nennt mich Shula der Balsam.«

  


  
    »Also, Frau Shula, hier ist dein Patient.« Langsam wurde ich ungeduldig.

  


  
    »Das ist ja ein Rapa!«

  


  
    Ich neigte den Kopf und schaute sie finster an, und meine Zhantilmaske funkelte.

  


  
    »Er ist ein Rapa. Ich schlage vor, du nimmst deine unsägliche Leem-Maske ab, ehe du ihn behandelst. Wenn er diese Obszönität über sich erblickt, wäre er fähig, dir einen Dolch in den Leib zu stoßen.«

  


  
    Ihre Hände, die sehr bleich, sehr nervös aussahen, fuhren hin und her; dann begann sie die Verschlüsse der Maske zu öffnen.


    Nun ja, sogar auf Kregen rechnet man manchmal mit dem Gewöhnlichen – und das ist nun wirklich ein dummer Fehler.

  


  
    Die weite braune Robe mit den Silberstickereien hatte ihre Figur verhüllt. Ich hatte eine Apimfrau erwartet.

  


  
    Das war ein Irrtum.

  


  
    Sie war eine Hiosmin. Gewiß, ihr Gesicht hatte Ähnlichkeit mit dem eines Apim, doch zeugten die feenhaften Züge, die Breite der Wangenknochen, die Krümmung des Kiefers, die weit auseinanderstehenden Augen von dem hiosminischen Blut in ihren Adern. Ihre Haut war weiß – doch nicht kreidebleich, sondern mit einem Stich ins Kremige. Das hellblaue Haar wurde von einem silbernen Band zusammengehalten. Sie bewegte sich in einer Aura der Ruhe, der Sicherheit, einer umfassenden inneren Gewißheit, die unter normalen Umständen sehr vertrauenerweckend gewesen wäre.

  


  
    In diesem Augenblick erfüllten mich ihre rassischen Merkmale allerdings mit Entsetzen.


    Daß eine solche Frau – talentiert, ihrer Arbeit ergeben – sich vom Leem-Kult verführen ließ!

  


  
    Aber ich konnte mir keine Zweifel leisten.

  


  
    Und wenn mir doch welche kamen, so unterdrückte ich sie sofort mit der Erinnerung an die schlimmen Riten der Lemmiten.

  


  
    Wortlos deutete ich auf Rondas.

  


  
    Sie öffnete ihren Arzneikasten und machte sich an die Arbeit.
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    »Soviel für seinen Teil meines Agios!«

  


  
    Jespar der Scundle kroch unter einem Tisch hervor und stand auf. Er kaute an einem Hühnerbein. Es machte ihm nicht das geringste aus, daß er nicht mit uns vorgestürmt war und keinen einzigen Hieb gelandet hatte. Ich zumindest konnte ihm das nicht übelnehmen.

  


  
    Shula der Balsam hob den Blick. Natürlich war es nicht einfach, den Gesichtsausdruck einer Rasse in den einer anderen umzudeuten – bedeutete die gerunzelte Augenbraue Zorn, Angst, Verachtung, Belustigung?

  


  
    »Tump«, sagte sie, »halt dies mal!«


    Jespar griff hastig zu.

  


  
    Er war ein freier Tump gewesen, ein Bergbauarbeiter, ehe er in die Sklaverei geriet. Die Disziplin hatte seine Instinkte schon soweit im Griff, daß er sofort zulangte und den Befehl ausführte.

  


  
    Die Frau nahm seinen Beitrag kaum zur Kenntnis.

  


  
    Das ›Dies‹, das er halten mußte, war der blutverschmierte Pfeil, der mit seiner Spitze noch in Rondas dem Kühnen steckte. Akupunkturnadeln schmückten unseren Gefährten und hatten ihm zum Glück schon jeden Schmerz genommen. Er schloß die Augen, als die Nadelstecherin mit ihrem Silbermesser an der Wunde herumzuschneiden begann.

  


  
    Während sie sich mit erfreulicher Präzision an die Arbeit machte, fragte sie: »Wenn ich diesen Mann rette, versprichst du mir dann sicher, daß ich nicht sterben muß?«

  


  
    Ich dachte darüber nach – oh, die Antwort kam mir natürlich sofort in den Sinn, doch wollte ich den Gedanken an Gnade nicht herabwürdigend auf ihre Einstellung zu ihrer eigenen Lage wirken lassen. Dies war keine Schändlichkeit, wie man sie einem wahren Ritter nicht zutrauen durfte, doch stellte sich für mich jeder, der Lem dem Silber-Leem folgte, sofort außerhalb jeder Zivilisation.


    Dann sagte ich: »Dein Leben ist belanglos neben dem dieses Mannes und meiner Gefährten.« Die Worte kamen mir über die Lippen, doch weigerte ich mich, sie verachtenswert zu finden – und ich fuhr im gleichen gepreßten Tonfall fort: »Ich bin es jedenfalls nicht gewöhnt, kleine Mädchen in weißen Kleidern zu töten, um einer dreckigen Silberstatue ein Opfer darzubringen. Vielleicht darfst du weiterleben, wenn du mir gut dienst.«

  


  
    Ihre Hände zitterten nicht. Doch neigte sie ein wenig den Kopf unter dem Ansturm meiner Worte.

  


  
    »Es ist Zeit«, sagte sie. »Helft dem Tump!«

  


  
    Unterstützt vom scharfen Messer, das uns den Weg bereitete, zogen Jespar und ich die schlimmen Widerhaken aus Rondas' Fleisch.

  


  
    Seine Federn waren blutbespritzt. Die Wunde war ziemlich groß.

  


  
    »Gib mir den Kasten!«


    Jespar gehorchte flugs.

  


  
    Sie nahm Salben und Bandagen heraus und begann die Wunde mit bewundernswürdiger Geschwindigkeit zu verbinden.


    »Die Blutung hört bestimmt bald auf. Ich habe alles aus der Wunde geholt, was sich darin befand. Der Verband muß aber ständig gewechselt werden ...«

  


  
    »Du wirst selbst dafür sorgen können, Shula der Balsam.«

  


  
    »Ich schlage vor, daß du und deine Kameraden möglichst bald mal baden.« Plötzlich hob sie das kecke Feengesicht und rümpfte die kleine Nase. »Ihr stinkt nämlich.«

  


  
    »Aye.«

  


  
    Schritte auf den Küchenfliesen kündigten Pompino an. Wie üblich sah er bunt und strahlend aus und strich sich energisch über die Schnurrbarthaare – ein tüchtiger fuchsiger Khibil, der die Situation voll im Griff hatte.

  


  
    »Die haben gar nicht richtig mitbekommen, was da plötzlich los war!«


    »Ganz recht. Ich glaube, Murgon weicht einfach seinem Schicksal aus. Wie geht es der Dame Dafni?«

  


  
    »Die ist wirklich seltsam. Ach, sie hat tatsächlich mal einen Augenblick mit dem ewigen Geplapper aufgehört. Sie war verwirrt. Sie hat sich wegen der goldenen Zhantilmasken ihrer Rettung widersetzt.«

  


  
    »Verstehe.«

  


  
    Pompino ließ seine Maske an einem Finger baumeln. Der Lampenschein spiegelte sich golden in dem Saal der kulinarischen Pracht.

  


  
    »Die Fanshos sind müde, aber trotzdem können wir zum Flugboot zurückmarschieren. Ist Rondas reisefähig?«

  


  
    Ich drehte mich zur Nadelstecherin um.

  


  
    »Es wäre besser, wenn er nicht von hier fort müßte«, sagte sie.


    »Mag sein, daß es besser ist. Aber können wir ihn auch tragen, ohne ihn zu gefährden?«

  


  
    Sie zögerte.

  


  
    »Ich habe dieser Person vorläufig das Leben geschenkt, obwohl sie Lemmitin ist. Sie ...«


    »Kein Freund Lems sollte leben und die Luft ehrlicher Leute atmen dürfen!«

  


  
    Wieder huschte ihr der Schatten übers Gesicht – ein unmerkliches Zusammenzucken? Ich wurde aus dieser Ärztin nicht schlau – noch nicht.

  


  
    »Trotzdem wird sie uns begleiten, um Rondas zu versorgen. Also, Pompino – gibt es weitere Verwundete?«

  


  
    Er brummte zustimmend.

  


  
    »Der arme Faplon das Lachen hat sich einen Speer in den Unterleib eingefangen – und im Stürzen hat ihm ein Schwert den halben Kopf abgetrennt. Und Nath Kemchug hat die Hälfte seines kleinen Zopfes verloren.«

  


  
    »Ich wage mir nicht auszumalen, was aus dem armen Burschen geworden ist, der diese Übeltat begangen hat!«

  


  
    »Er muß hier stückweise irgendwo herumliegen.«

  


  
    »Was Faplon das Lachen angeht, so ist es wirklich schade. Er war immer fröhlich – und ein guter Fristle.«

  


  
    »Ja. Ansonsten waren wir zu schnell für die Gegenseite – bis auf einige kleinere Kratzer. Dank sei Horato dem Mächtigen.«


    Ihrem Credo gemäß waren unsere Söldnergefährten jetzt dabei, den Plunder von den Tischen auf den Boden zu kippen.

  


  
    Quendur leerte einen Mehlsack und ließ eine riesige Wolke aufsteigen. Er huschte in den Hauptsaal zurück und füllte den Mehlsack mit Goldkelchen und Geschirr, silbernen Messern und kunstvoll verzierten Kerzenhaltern. Strom Murgon erlegte sich keine Zurückhaltung auf, wenn es um die guten Dinge des Lebens ging – so um seine kostbare Tafelausstattung.


    »Murgons enge Freunde waren nicht unter den Toten«, stellte Dray Prescot fest. »Ich habe mir alle Leichen angeschaut und gezielt nach ihnen gesucht. Chekumte die Faust und Dopitka der Flinke waren vielleicht gar nicht hier. Ich bin ziemlich sicher, daß mit Murgon nur ein haariger Brokelsh mit einem schlaff herabhängenden Arm fliehen konnte.«

  


  
    »Ach?«

  


  
    »Aye. Er trug einen Ledersack. Murgon, der durch das teuflische Loch in der Wand entweichen wollte, hätte ihn beinahe umgerannt.«

  


  
    Jespar der Scundle war wie ich von Rondas' Blut befleckt worden, als der Pfeil herausoperiert wurde. Nun begaben wir uns zum Waschen, und er schaute mich nervös an.

  


  
    »Der Bruder der Frau meines zweiten Vetters – Tangle die Ohren. Ihr Herren – habt ihr irgendwo da draußen einen widerlichen Tump in seinem Blut liegen sehen?«

  


  
    Pompino lachte. »Nein, Jespar.«

  


  
    »Hmf«, schniefte Jespar. »Sähe ihm ähnlich, wenn man ihn stockbesoffen im Weinkeller fände.«


    Unsere beiden Varteristinnen hatten einen prächtigen Wandteppich gefunden, um den sie sich stritten.


    »Man müßte ihn längs zerschneiden«, meinte Wilma der Schuß.


    »Nein, nein, Schwester«, widersprach Alwim das Auge. »Eher quer.«


    »Wenn du das tust, schneidest du den abgebildeten Leuten die Köpfe ab.«


    »Aber anders herum zertrennst du beinahe sämtliche Goldfäden ...«


    »Mag sein. Aber so entspricht es mehr dem künstlerischen ...«

  


  
    »Wer soll aber den Teil mit mehr Gold bekommen?«

  


  
    »Von mir aus«, sagte Wilma fröhlich, »kannst du das goldene Teil nehmen. Das Bild ist wichtiger.«

  


  
    Auf diese Weise fand die Auseinandersetzung eine schwesterliche Lösung, und der kostbare Teppich wurde in der Mitte zertrennt.

  


  
    Ich trocknete mich mit einem weichen gelben Handtuch ab und schaute in die Runde.

  


  
    »Es wird Zeit, daß wir weiterziehen, Pompino. Ich werde langsam unruhig wegen unseres Flugboots da oben ...«

  


  
    »Ganz deiner Meinung. Allerdings müssen wir unsere Gauner vielleicht ein bißchen antreiben.«

  


  
    »Ach, die bekommen wir schon in Gang.«

  


  
    Wenige Worte genügten, um unsere Gefährten davon zu überzeugen, daß der Rückzug angebracht war. Eine Gruppe beförderte Rondas behutsam auf einer improvisierten Trage. Nach einem letzten Blick durch den Saal des Todes begaben wir uns auf den Rückweg zum Voller.


    Shula der Balsam schritt mit geschmeidigen Schritten neben Rondas Trage einher. Sie hatte diese und jene Wunde gesalbt und Nadeln in pelzige Schwarten gesteckt, um den Wundschmerz zu lindern. Insgesamt aber hatten wir erstaunlich wenige Verwundete zu beklagen.

  


  
    Jespars Verwandter Tangle die Ohren war nicht aufzufinden gewesen – weder betrunken noch nüchtern. Der kleine Tump kannte einen direkteren Weg vom Bankettsaal zum höherliegenden Hof. Er murrte eine Bemerkung, daß Generationen von Tumps hierhergekommen seien, um bei der Marsilus-Familie ihre Steuern zu bezahlen, verdammt hohe Steuern. Unsere Zuversicht wuchs mit jedem Schritt.

  


  
    Obwohl wir sehr aufpaßten, entdeckten wir von Strom Murgon keine Spur.

  


  
    Pompino und seine Leute hatten sich große Mühe gegeben, doch war es ihnen nicht gelungen, die Geheimtür zu öffnen. Zweifellos führten dahinter staubige Gänge durch die Mitte des Gebäudes zu einem verborgenen Ausgang. Murgon war bestimmt längst über alle Berge.

  


  
    Das war uns ganz recht.

  


  
    Den Burschen würde sein Schicksal noch früh genug ereilen.

  


  
    Zunächst konnte man davon ausgehen, daß er aus dem Spiel war. Wir hatten – wieder einmal! – die Dame Dafni gerettet und würden sie zu Pando zurückgeleiten.

  


  
    So stiegen wir die Treppen hinauf und betraten den letzten Korridor, der uns zum Dachhof führen würde.

  


  
    Jespar wies uns auf verschiedene unangenehme Fallen hin, denen wir nur zu gern aus dem Weg gingen. Ohne ihn hätten wir es hier viel schwerer gehabt als auf dem verschlungenen Hinweg.

  


  
    Zwei Wächter, beide der Brokelsh-Rasse angehörend, lagen auf dem Boden, im Tod erstarrt.

  


  
    Am anderen Ende strahlte eine Öffnung in vielfarbigem Licht. Draußen stiegen die Zwillingssonnen Scorpios empor und verbreiteten ihr vermengtes intensives Licht.

  


  
    Aus den Schatten meldete sich eine harte keuchende Stimme: »Halt! Bleibt stehen, sonst seid ihr des Todes!«


    Wir hatten die Pfeile gesehen, die in den haarigen Brokelsh steckten.


    »Hai!« rief Pompino. »Wir sind es! Halt deine Pfeile zurück, Larghos!«

  


  
    »Quidang! Ihr kommt zur rechten Zeit ...«

  


  
    Larghos Heiserkeit beunruhigte uns, und wir stürmten vorwärts.


    Er stand mit erhobenem Bogen im Schatten eines Stützpfeilers. Als wir näher kamen, senkte er die Waffe.

  


  
    »Die blöde Wunde, die ich mir damals am Kai eingefangen habe, als wir uns den großen Schatz schnappten. Tut sehr weh.«

  


  
    Energisch sagte Pompino: »Wir haben eine Nadelstecherin bei uns, Larghos. Eine Frau Shula. Sie wird deine alte Wunde behandeln, obwohl sie eine unselige Lemmitin ist.«

  


  
    Larghos sah nicht gut aus. Sein Gesicht hatte eine graue Färbung, die mir gar nicht gefiel.

  


  
    »Das wäre mir recht, Horter Pompino. Bisher haben sich nur die beiden Brokelsh blicken lassen. Sonst war es ruhig. Ich gebe zu, ich freue mich, euch zu sehen.« Er schaute auf die Trage. »Rondas?«

  


  
    »Eine unangenehme Wunde, aber er wird sie überleben. Kehren wir alle zum Flugboot zurück.«

  


  
    Käpt'n Murkizon schnappte sich Larghos und stützte ihn, und so taten wir die letzten Schritte in Richtung Sonnenschein und erzählten ihm von unseren Abenteuern.

  


  
    Draußen im Hof, der von frühem Licht ganz erfüllt war, helles Limonengelb und Apfelgrün, hielten wir inne.

  


  
    Staunend schauten wir uns um.


    Kein Voller wartete auf uns.

  


  
    Pompino unterdrückte den Aufschrei, der ihm in die Kehle stieg.


    Mit ausgestreckten Fingern machte er eine umfassende Bewegung.

  


  
    »Was für Famblys!« rief er und lachte. »Dame Ros hörte, wie Larghos der Pfeil mit den beiden dummen Brokelsh aneinandergeriet. Daraufhin stieg sie sicherheitshalber mit dem Flugboot auf ...«

  


  
    Larghos wand sich in Murkizons kräftigem Griff.

  


  
    »Nein, Horter Pompino, nein!« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich bin zum Flugboot zurückgegangen, als ich mit den beiden fertig war. Es war noch da, und Dame Ros unterhielt sich mit Dame Nalfi ...«

  


  
    Nervöses Stimmengemurmel klang auf. Quendur trat zu uns.

  


  
    »Und Lisa die Empoin?«


    Larghos schüttelte den Kopf.

  


  
    »Die habe ich nicht gesehen. Dame Ros sagt, sie habe sich mal wieder in irgendeinen Gang hineingewagt ...«

  


  
    »Wieder einmal?«

  


  
    »Aye. Sie war sehr wütend, daß du ihr verboten hattest, dich zu begleiten. Dame Ros und sie verschwanden in dem Gang dort und kamen zurück. Dann zog Dame Lisa die Empoin erneut los. Dame Ros ging ihr nach, als ich gerade auf meinen Posten zurückkehrte.«

  


  
    »Das gefällt mir nicht«, äußerte Pompino und strich sich über die Schnurrbarthaare – die Geste wirkte bei weitem nicht so selbstbewußt-schwungvoll wie sonst.

  


  
    Ich schaute zum morgendlichen Himmel hinauf. Einige Wolken boten Deckung. Ich konnte mir allerdings nicht vorstellen, daß sie ausreichten, einen Voller zu verdecken; dazu blickte ich dann schon zu lange in die Höhe.

  


  
    Keine Spur von dem Flugboot – und keine Spur von Dayra.

  


  
    Mit energischer und sehr unangenehmer Stimme sagte Quendur der Reißer: »Guter Larghos – welche Richtung hat die Dame Empoin genommen? Welchen Gang hat sie gewählt?«

  


  
    Larghos hob den Arm. »Den dort.«

  


  
    Wortlos marschierte Quendur auf die Passage zu, die im rechten Winkel zu dem Korridor verlief, den wir beschritten hatten. Ich eilte ihm ohne Zögern nach. Gemeinsam stürmten wir in das Zwielicht.


    Links und rechts klafften hohe schmale Fenster, die aber weitgehend von Spinnweben versperrt waren. Nur wenig Licht drang herein und übersäte den Boden mit einem unruhigen rubinroten und zinnoberroten Muster.


    Quendurs Schwert zuckte nach vorn. Seine Faust wirkte hart und verkrampft, und das seltsame Licht ließ sein Gesicht auf alptraumhafte Weise wie das einer Marionette erscheinen. Ich hielt Schritt mit ihm.

  


  
    Hilferufe schollen uns entgegen, zuerst ganz leise, dann lauter werdend, als Quendur die Stimme erkannte und mit mir loslief. Wir fanden Lisa die Empoin in einer sauberen Falle, umgeben von dicken Spinnweben, Stränge, die geschickt mit Dornen und schmalen Eisenketten verwoben waren. Das Gebilde war von der Decke gefallen und hatte sie im Laufen erwischt.

  


  
    Bei Quendurs Anblick stieg ihr eine hektische Röte ins Gesicht.


    »Aha, meine Dame, so amüsierst du dich also, wenn ich fort bin ...«

  


  
    »Hör auf herumzureden, du Dummkopf, hol mich hier raus! Achtung, hier treiben sich Spinnen herum, groß wie Suppenteller – denen sollte man aus dem Weg gehen oder sie sofort zertreten.« Sie blickte zur Seite.

  


  
    Eines dieser schrecklichen Wesen hatte sie zerdrückt. Gelblicher Schleim sickerte aus dem zerschmetterten Körper. Das Wesen war wirklich so groß wie ein Teller.

  


  
    Während Quendur sich mit zusammengepreßten Lippen daran machte, Lisa zu befreien, schaute ich in die Runde und hielt mich mit dem Schwert bereit, jeder Gefahr zu begegnen.

  


  
    »Die Ketten ...«, sagte sie. Und dann: »Liebling ... ich bin ...«

  


  
    »Spar dir die Worte, Lisa die Empoin!«


    »Aber, Liebster ...«

  


  
    »Du ...« Quendur seufzte lang und ächzend. »Du bist die starrköpfigste Frau, die ich kenne!«

  


  
    »Ja.«

  


  
    »Und du hast recht – ich bekomme die Ketten nicht auf.«

  


  
    »Ich sehe hier aber keine Skelette herumliegen«, sagte ich, um ihn zu beruhigen. »Man hat also nicht vorgehabt, Opfer liegenzulassen. Vielleicht sollten die beiden Brokelsh sich hier als Patrouille umschauen ...«

  


  
    »Anzunehmen.«

  


  
    »Die Ketten ... Ich gehe jetzt zum Hof zurück«, sagte ich. Ehe die beiden Überraschung oder Ablehnung zum Ausdruck bringen konnten, fuhr ich energisch fort: »Wenn Käpt'n Murkizon uns seine Axt leiht ...«

  


  
    »Beeil dich, Jak Leemsjid!« verlangte Quendur.

  


  
    Ich beeilte mich. Murkizon begleitete mich persönlich und hackte Lisa frei. Als sie torkelnd in Quendurs Arme sank, sagte der galante Käpt'n Murkizon: »Die Scharten in meiner Klinge haben sich wohl gelohnt, wenn damit eine so prächtige Dame befreit werden kann, beim schwärigen Bauch und ungezieferverseuchten Haar der Göttlichen Dame von Belschutz!«

  


  
    »Ich besorge dir die beste Axt, die du dir nur vorstellen kannst, Käpt'n Murkizon«, sagte Quendur. »Gleichzeitig möchte ich dir danken.«

  


  
    Er schaute mich nicht an.

  


  
    Ich wußte, welche Gedanken Quendur durch den Kopf wirbelten – wie sie später auch durch die Köpfe aller meiner Gefährten wirbeln würden, wenn sie diese Geschichte hörten.

  


  
    Zum Glück kam Lisa sofort auf das Thema zu sprechen.

  


  
    »Dame Ros wollte mich überreden, mit ihr umzukehren – aber ich wollte nicht. Quendur – ich gebe zu, manchmal bin ich störrisch und töricht, aber ...«

  


  
    »Das bist du!« sagte Quendur der Ripper nachdrücklich.

  


  
    Wir kehrten durch den Gang zurück, und Käpt'n Murkizon trat plattfüßig auf eine dahinhuschende Spinne und machte sich nichts daraus. Ich mußte schlucken. »Lisa – was ist mit Ros?« fragte ich schließlich.

  


  
    »Als ich nicht mit ihr zum Hof zurückkommen wollte, sagte sie, Dame Nalfi sei vermutlich gefährdeter als ich. Sie war beunruhigt, und ich werde mich bei ihr entschuldigen, denn ich habe sie in eine schwierige Lage gebracht.«

  


  
    »Wenn sie zum Flugboot zurückgekehrt ist.«


    Quendur mußte ihr unsere Notlage noch erklären.

  


  
    »Ros Delphor ließe uns nie im Stich.« Lisa äußerte sich nicht minder entschieden als Quendur. »Wir haben uns ausführlich unterhalten. Sie ist eine Dame ... ach, ich weiß, daß wir darüber lachen. Aber es stimmt. Es muß eine andere Erklärung für ihre Abwesenheit geben ...«

  


  
    Unvermittelt klappte sie den Mund zu.

  


  
    Bei Krun! Wußte ich nicht nur zu gut, daß es eine andere Erklärung geben konnte? Eine finstere, schreckliche und ganz und gar unerträgliche Erklärung ...
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    Pompino zwirbelte die Schnurrbarthaare und sagte: »Ich habe seit längerem keinen Tempel mehr angezündet, und mich fröstelt ein bißchen.«

  


  
    Pando, bunt gekleidet, arrogant, ungemein erleichtert, antwortete: »Ich danke euch nochmals, daß ihr mir Dame Dafni wohlbehalten wiedergebracht habt. Ich stehe euch zur Verfügung, was das Niederbrennen lemmitischer Tempel betrifft.«

  


  
    Wir waren von Korfseyrie bergab marschiert und zu Pandos Streitkräften gestoßen, die nach ihrem Eilmarsch noch ziemlich außer Atem waren. Nach ausgiebigem Schlaf und reichlicher Mahlzeit hatten wir das Abenteuer inzwischen einigermaßen überstanden, und Pompino wurde bereits wieder unruhig.

  


  
    Natürlich stand mir ebenfalls der Sinn nach neuen Taten, doch trieb mich vor allem die väterliche Sorge um Dayra.

  


  
    Pompino belächelte meine Ängste.

  


  
    »Ros Delphor kann auf sich allein aufpassen, Jak. Vielleicht hat sich beim Flugboot – so herrlich das Ding auch ist – ein Schaden ergeben, der es zum Spielzeug der Winde gemacht hat.«

  


  
    »Dame Ros«, bekräftigte Pando, »ist eine großartige Dame, dafür steht Pandrite ein.«

  


  
    »Nun ja ...«, setzte ich an.


    Man wollte nicht auf mich hören.

  


  
    Larghos der Pfeil war sehr schweigsam geworden, und es war zu vermuten, daß die Sorge um Dame Nalfi ihm mehr zu schaffen machte als die Auswirkungen seiner Verwundung. Shula der Balsam behandelte ihn und sagte voraus, daß er gesunden werde; mit mir teilte er die qualvolle Sorge um das ungewisse Schicksal eines geliebten Menschen.

  


  
    Das Lager, das wir im Wald aufgeschlagen hatten, half uns dabei, wieder zu Kräften zu kommen. Nun aber drängte Pompino allmählich zum Aufbruch, denn er sah voraus, daß der Weg zum nächsten geeigneten Tempel weit sein würde.

  


  
    Rondas der Kühne regte sich schrecklich auf, als wir ihm eröffneten, daß er mit Kov Pandos Gefolge nach Plaxing zurückkehren mußte.


    »Ich liege nicht untätig herum, wenn es eigentlich Arbeit für mich gibt, bei Rhapaporgolam dem Seelenräuber!« rief er.

  


  
    Mit rapahafter Inbrunst wandte er sich an Shula den Balsam, sträubte das Gefieder und reckte den Schnabel.

  


  
    »Wenn man dich auf einem Tier festbände, damit du nicht herunterfällst, könntest du es schaffen, Rapa. Ob du das überlebst, weiß ich allerdings nicht, Rapa.«


    »Diese Voraussage will ich von dir auch gar nicht hören, Lemmitin! Das Leben ist zwar ein kostbares Gut, aber inzwischen gebiete ich wieder allein darüber.«

  


  
    »Wie du willst.«


    Rondas der Kühne würde uns also doch begleiten.

  


  
    Dazu sagte Nath Kemchug, ein ernster, zäher, gnadenloser Chulik: »Solltest du herunterfallen, Rondas, fange ich dich auf.« Er legte den Daumen an einen seiner Hauer und fügte hinzu: »Und binde dich so fest wieder an, daß dir die Augen aus dem Kopf treten.«

  


  
    Wir waren alle froh, daß Rondas sich so schnell wieder erholt hatte. Er brachte uns gegenüber seine Dankbarkeit zum Ausdruck. Wir zogen ihn etwas auf – denn auch Rapas haben einen ganz eigenen verqueren Humor – und schafften es, mit dieser kameradschaftlichen Neckerei jede Peinlichkeit zu vermeiden.

  


  
    Twayne Gullik, der schlaue Ift, weilte nur kurze Zeit im Lager, ehe er mit seinen Leuten nach Plaxing abritt. Angeblich erwarteten ihn dort wichtige Aufgaben.

  


  
    Jespar schaute dem Reitertrupp nach.

  


  
    »Nur gut, daß der fort ist«, sagte er, ohne zu ahnen, daß seine Worte belauscht wurden.

  


  
    Pompino und ich, die wir uns ein Stück von den anderen entfernt hatten, achteten allerdings nicht weiter darauf. Tumps und Ifts – nun ja, zwischen diesen Rassen ging es auf und nieder, wurde es hell und dunkel, und vielleicht würden die beiden so verschiedenen Charaktere niemals zueinander finden.

  


  
    Plötzlich zuckte Pompino zusammen und schaute mit einem so überraschend angstvollen Blick auf, daß ich das Schwert halb aus der Scheide hatte, ehe auch ich gewahrte, was ihm aufgefallen war.

  


  
    Hoch über uns bewegte sich der riesige rotgoldene Raubvogel der Herren der Sterne in lauernden engen Kreisen.

  


  
    Der Vogel war wunderschön anzuschauen, daran bestand kein Zweifel. Sein goldenes Gefieder schimmerte übernatürlich strahlend. Die roten Teile des Gefieders verstärkten das goldene Funkeln um Hals und Schnabel. Die gefährlichen schwarzen Krallen waren ausgestreckt, als wollten sie uns in den Himmel zerren und in Stücke reißen.

  


  
    Der Gdoinye umkreiste uns mit schiefgelegtem Kopf und musterte uns. Er war der Bote und Spion der Herren der Sterne. Sie beobachteten uns, jene übermenschlichen, nahezu unsterblichen Männer und Frauen – sie behielten uns im Auge.

  


  
    Pompino, so malte ich mir immer aus, war wohl auf die Knie gesunken, als ihm der Gdoinye zum erstenmal erschien und ihm mit Sprechstimme Befehle gab. Hier und jetzt blieb er stehen; doch er wirkte seltsam verkrampft, bebend-aufgeregt, aufnahmebereit – ein perfektes Werkzeug in der Hand undurchschaubarer Despoten.

  


  
    Meine Beziehung zum Gdoinye hatte sich gänzlich anders entwickelt – auf rauherer Ebene. Meine Reaktionen und Kapriolen bereiteten meinem Kregoinye-Gefährten großen Kummer.

  


  
    Wir beide wußten natürlich, daß von unseren Begleitern niemand sonst den Boten der Everoinye hören oder sehen konnte.

  


  
    Der Vogel flog tiefer, segelte vor der großen roten Sonne Zim vorbei und verwandelte sich damit in einen schwarzen Keil vor dem grellen Licht. Er schwebte seitlich hervor, wendete, blinkte im Widerschein auf und hielt direkt auf uns zu.

  


  
    »Scauro Pompino, bekannt als der Iarvin!«

  


  
    Das heisere Krächzen des Gdoinye hallte uns deutlich in die Ohren, während der Vogel sich in kleinem Kreis über uns bewegte.

  


  
    »Dray Prescot, Onker aller Onker!«

  


  
    »Aye, du schurkischer, beleidigender, hochmütiger, unheilverkündender Vogel!« bellte ich zurück und schüttelte auf gewohnte Weise die Faust.

  


  
    Er stieß ein Krächzen aus, das auch ein Lachen hätte sein können.

  


  
    »Jak! Jak!« rief Pompino angstvoll.

  


  
    »Wir sind hier in eigener Sache unterwegs«, sagte ich. »Wir haben beschlossen, uns gegen Lem den Silber-Leem zu stellen, weil uns das richtig und angemessen erscheint. Uns ist bekannt, daß die Everoinye ebenfalls gegen die Lemmiten eingestellt sind, doch wurden wir nicht von den Herren der Sterne hierhergeschickt ...«

  


  
    »Hör mit dem dummen Gerede auf, Onker!«

  


  
    Wütend starrte ich zu dem Vogel hinauf. Pompino hatte eine Hand an die Schnurrbarthaare gelegt, verzichtete aber aus irgendeinem Grund darauf, sie auf seine arrogante Art zu bestreichen.


    »Jak!« Er wand sich beinahe vor Verlegenheit und Sorge. Dann hob er das fuchsige Gesicht und rief: »Wir gehorchen deinen Befehlen. Wir verbrennen die Tempel Lems ... was ...?«

  


  
    »Ja, Pompino der Iarvin, aber da ist noch mehr!«

  


  
    »Gewiß!« brüllte ich. »Immer ist da noch mehr! Und welche Hilfe habt ihr uns je gewährt?«

  


  
    »Jak!«

  


  
    »Ihr begreift die Unterstützung nicht, die ihr erfahrt. Ihr seid Menschen. Ich bin nicht gekommen, um mich zu streiten. Vielmehr will ich euch warnen, daß ein neuer Auftrag kommen wird. Haltet euch bereit!«

  


  
    »Das ist ja verdammt rücksichtsvoll von dir!«

  


  
    Nun ja, irgendwie war es das auch, wenn man die Art und Weise bedachte, wie die Herren der Sterne mich sonst übergangslos nackt und unbewaffnet in schwierige Situationen stellten, damit ich ihnen unbekannte heiße Kastanien aus dem Feuer holte.

  


  
    Wie ein verschwommener rotgoldener Streifen gewann der Gdoinye an Höhe. »Seid vorbereitet auf den Skorpion!«

  


  
    Der breite Kopf war aufgerichtet, die kraftvollen Flügel ließen die Luft wirbeln, mit heftigem Flügelschlag entfernte sich das Wesen, schrumpfte in der Helligkeit des Himmels zu einem winzigen Punkt zusammen – dann war er verschwunden.

  


  
    »Humph!« machte ich und spuckte nicht aus.


    »Jak – du wagst dich ziemlich weit vor.«

  


  
    »Ach, der Gdoinye und ich haben schon so manches Wortgefecht hinter uns. Ich gebe zu, das Gespräch mit ihm ähnelt dem Versuch, einen Zhantil zu satteln – aber immerhin hat er uns diesmal gewarnt.«

  


  
    »Ich glaube, dies macht unsere jetzige Aufgabe in den Augen der Everoinye zu etwas Offiziellem. Dank sei Pandrite dem Allprächtigen!«

  


  
    »Für mich war das bisher schon offiziell genug, bei Chusto!«

  


  
    Die anderen Leute im Lager gingen ihren Aufgaben nach, ohne uns im geringsten zu beachten. Die Herren der Sterne waren in der Lage, das glaubte ich fest, ganz Kregen mit einem Zauberbann zu belegen, wenn ihnen der Sinn danach stand. Daß sie es nicht taten, daß sie zur Verwirklichung ihrer Pläne auf fehlbare menschliche Werkzeuge wie uns zurückgriffen, gehörte zu ihrem umfassenden Geheimnis. Ich konnte mir – damals – nicht vorstellen, je hinter dieses Geheimnis zu schauen, und redete mir ein, daß es mich nicht beträfe. Ich weigerte mich, darüber nachzudenken. Bei Vox! Ich hatte genug eigene Sorgen – Dayra war losgezogen, und Opaz allein wußte, wo sie steckte. Trotz allem muß ich zugeben, daß die Übereinstimmung zwischen den Herren der Sterne und mir in jüngster Zeit größer geworden war, eine Entwicklung, die ich mit Interesse verfolgt hatte – natürlich auch mit Unbehagen, doch mit einer gewissen Zuversicht für die Zukunft.

  


  
    Nun sah es so aus, als fiele uns eine ganz neue Aufgabe zu.

  


  
    »Jak ...«, begann Pompino.

  


  
    Ich drehte mich zu meinem Gefährten herum. Es war eine langsame Bewegung.

  


  
    Ich hatte mir den Namen Jak aus offensichtlichen Gründen zugelegt – Gründen, die ich hier schon erklärt habe und die leicht verständlich sind. Manchmal ärgerte es mich dennoch, auf einen anderen Namen antworten zu müssen. Ich heiße schlicht Dray Prescot. Es stimmt durchaus, daß ich Lord von Strombor und Krozair von Zy bin – Privilegien und Pflichten, die ich sehr ernst nehme. Ich war außerdem Herrscher von Vallia, König von Djanduin, Strom von Valka und hatte allerlei andere Titel und Ehrenbezeichnungen in meinem Stammbuch stehen. Trotzdem ...

  


  
    »Ja?«

  


  
    »Wieder einmal hat der Gdoinye dich nicht Jak genannt. Er müßte doch wissen, daß du jetzt Jak Leemsjid heißt.«


    »Natürlich müßte er das wissen, dieser raffinierte, onkerische ...«

  


  
    »Jak!«

  


  
    Instinktiv hob Pompino den Blick. Zweifellos rechnete er damit, daß ein Blitz vom Himmel herabführe und mich für meine ketzerischen Äußerungen bestrafen würde. Pompinos Umgang mit den Herren der Sterne basierte auf der Einsicht, daß es sich um übernatürliche Götter handelte, die stets Gehorsam und Anbetung fordern durften. Er erachtete es als Privileg, ihnen dienen zu dürfen. Und sie hatten ihn schon mehrfach belohnt. Ihr Einfluß hatte ihm Gold zugespielt, Gold, mit dessen Hilfe er sich seine Schiffsflotte zusammengekauft hatte.

  


  
    Soweit ich wußte, hatten mir die Herren der Sterne bisher keinen einzigen Kupfer-Ob zukommen lassen.

  


  
    »Jak – wenn der Vogel die Wahrheit kennt, warum spricht er dich dann mit dem Namen des Herrschers von Vallia an, mit einem Namen, den du vor langer Zeit doch nur als List angenommen hattest?«


    Ich zupfte mir nicht an der Unterlippe, ich verzichtete darauf, mir den Kopf zu kratzen. Ich kniff auch nicht die Augen zusammen – obwohl alle diese Reaktionen durchaus angemessen gewesen wären.


    »Nun ja, Pompino ...«, setzte ich an. Dann fügte ich hinzu, wie es vielleicht Seg Segutorio in seiner offenen, freien Art getan hätte: »Mein alter Dom, die Dinge stehen so.«

  


  
    Aber dann hielt ich inne.

  


  
    Nein. Nein, ich wollte unsere Beziehung nicht aufs Spiel setzen. Ich hatte mir schon früher überlegt, daß Pompino mir nie wieder auf die alte kameradschaftliche Art begegnen konnte, wenn er Bescheid wüßte. Wie konnte er auch? Wenn ich Herrscher war, müßte er mich so behandeln wie eines der hochherrschaftlichen Wesen auf Kregen – und das war mir grundsätzlich zuwider. Ich schätzte Pompino. Vielleicht durfte er die Wahrheit erfahren, wenn die Situation klarer war – dann fanden wir womöglich einen Kompromiß. Aber hier und jetzt ... nein. Nein, ich konnte mich ihm nicht offenbaren.

  


  
    »Also, Jak Leemsjid?«

  


  
    Wir unterhielten uns nicht zum erstenmal über unsere Erlebnisse mit den Herren der Sterne. Dabei war ich behutsam vorgegangen, denn ich ahnte, daß er den riesigen scharlachroten Saal der Herren der Sterne nicht kannte und auch noch nicht in einem ihrer fauchenden Stühle gefahren war oder die Welt tief unter sich ausgebreitet gesehen hatte. So konnte ich vermuten, daß er ihre Pläne nicht in dem Maße begriff, wie man sie mir deutlich gemacht hatte. Gleichwohl kannte er Teile meiner Vergangenheit mit den Everoinye.

  


  
    Ich sagte: »Liegt wohl daran, daß das der Name war, unter dem sie mich kennenlernten. Sie haben sich dem neuesten Stand noch nicht angepaßt.«

  


  
    »Sie wissen aber doch alles!«

  


  
    »Da müssen sie ja auch eine Menge vergessen, nicht wahr?«

  


  
    »Das kann ich nicht glauben.«

  


  
    Sogar ich fand meine Erklärung ziemlich lahm und versuchte es noch einmal.

  


  
    »Die Everoinye waren früher Menschen wie wir. Ich bin überzeugt, daß sie sich einen gewissen Humor bewahrt haben. Ich glaube, es macht ihnen Spaß, einen armen Kerl wie mich mit dem Namen des Herrschers von Vallia anzureden ...«

  


  
    »Ein sehr mächtiger und schrecklicher Mann!«


    »O aye.«

  


  
    »Er ist überaus streng gegen die Sklavenherren in Vallia vorgegangen. Seinen Namen darf man nicht leichtfertig aussprechen. Solltest du je nach Vallia kommen, Jak, sieh dich vor!«


    Die Worte kamen mir über die Lippen, ehe ich sie aufhalten konnte: »Eines Tages, Pompino, werden wir beide in Freundschaft nach Vallia ziehen, und ich freue mich darauf.«

  


  
    Er hob die buschigen, fuchsigen Augenbrauen.


    »Ach?«

  


  
    Ich versuchte mich herauszureden. »Aber ja doch! Dort müßte es gute Beute geben!«


    Und ich zwang mich zu einem Lachen, wie es einem freidenkenden Räuber und Paktun anstand.

  


  
    »Wenn du heutzutage in Vallia irgend etwas anstellst«, sagte Pompino ernst, »schnappt dich der Herrscher, schneidet dir den Kopf ab und hängt dich an den Mauern seiner gewaltigen Burg in Vondium auf – Jak! Jak! Komm zur Besinnung!«


    »Nun ja, in Port Marsilus formiert sich ein verdammtes Heer, das mit irgendwelchem Gold bezahlt wird – Gold, das wir schon einmal in den Fingern hatten. Wenn dieses Heer nach Vallia aufbricht, sieht das alles vielleicht wieder anders aus.«

  


  
    »Du würdest dich diesem Heer gegen Vallia anschließen?«

  


  
    »Ihm anschließen?« Ich tat, als müßte ich nachdenken. Dann: »Aye, Pompino! Ich würde mitmachen! Dann würde ich sie sabotieren und vernichten und in alle vier Winde auseinandertreiben. Und dann würde ich vor diesen hohen und mächtigen Dray Prescot, den Herrscher von Vallia, hintreten und ihm ins Gesicht schauen und einen angemessenen Lohn dafür verlangen, daß ich ihm sein Reich gerettet habe.«

  


  
    Pompino mußte über dieses verblendete Vorhaben lachen.

  


  
    Dann beruhigte er sich aber schnell wieder. »Wenn wir in Kürze damit rechnen müssen, daß uns der Skorpion der Everoinye fortholt, muß ich Käpt'n Murkizon und die anderen warnen. Sie müssen sich notfalls allein zum Schiff zurückkämpfen.«

  


  
    »Aye.«

  


  
    Pompino nickte und verschwand mit schnellen Schritten zwischen den Bäumen.

  


  
    Ich verweilte noch einen Augenblick lang und gab mich meinen Gedanken an Dayra hin, die mich zu dem elenden Narren machten, der ich wirklich war, zu dem Dummkopf, dem Onker, den der Gdoinye in mir sah.

  


  
    Während ich noch verharrte, entstand die blaue Strahlung rings um mich.

  


  
    Arktische Kälte durchdrang jede Faser meines Körpers, die Stille eines tobenden Windes ließ jeden Gedanken verlöschen. Die Welt entfernte sich. Über mir entdeckte ich den riesigen blauen Umriß des Skorpions, eine schreckliche, unvorstellbare Erscheinung, und schon stürzte ich in die blaue Strahlung der Herren der Sterne.
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    Manchmal zögerten die Herren auf unerträgliche Weise, wenn sie mich achtlos irgendwo in eine bewegte Szene führten. Sehr oft geriet ich in eine verzweifelte Situation, hatte keine Ahnung, was vorging, und konnte auch nicht im Nu erkennen, was die Everoinye eigentlich von mir wollten. Ich war einigermaßen davon überzeugt, daß sie das nicht aus Boshaftigkeit, sondern lediglich aus Gleichgültigkeit taten.

  


  
    Diesmal lag alles klar auf der Hand.

  


  
    Normalerweise schickten die Herren der Sterne mich nackt und unbewaffnet in eine Gefahr – halb betäubt von den Auswirkungen der blauen Strahlung, dem abstoßenden Umriß des Riesenskorpions und dem haltlosen Sturz durch das Nichts.

  


  
    Diesmal war ich hellwach und auf die Dinge gefaßt, die mich erwarteten.


    Meine Wachsamkeit war auch sehr vonnöten. Bei Zair! Und wie!

  


  
    Wie immer war ich nackt und unbewaffnet.

  


  
    Offenbar gingen die Herren der Sterne davon aus, daß ich eine weniger gute Meinung von ihnen gehabt hätte, wenn sie mir zur Abwechslung doch einmal Speer, Helm oder Schild zur Verfügung gestellt hätten. Sie riefen mich und schickten mich los.

  


  
    Diesmal gab es trotzdem etwas Neues.

  


  
    In dem Leinenbeutel, der mir an einer Schnur über der Schulter hing, ertastete ich einen harten Metallgegenstand.

  


  
    Ohne lange zu überlegen – was bei dem Toben ringsum auch sinnlos gewesen wäre –, zog ich die goldene Zhantilmaske hervor und band sie mir vor das Gesicht. Dann schaute ich durch die Augenlöcher in die Runde.

  


  
    Die Szene entsprang einem Alptraum.

  


  
    Die Höhle krümmte sich empor und verschwand in purpurnen Schatten. Fackelschein leckte an der übermächtigen Erscheinung. Das drohende Abbild des silbernen Leem an der gegenüberliegenden Wand überragte alles – der Körper war wie von silbernen Funken besprüht.


    Der Eisenkäfig war leer. Seine Tür führte auf einen Steinvorsprung. Auf diesem Vorsprung waren zwei Anhänger Lems des Silber-Leem damit beschäftigt, ein ganz und gar nicht unwilliges Mädchen abzuführen, das ein weißes Kleid trug.

  


  
    Hände und Gesicht waren von Süßigkeiten verschmiert.


    Sie lachte.

  


  
    Weiter unten duckte sich der Altar. Finster, unförmig gestaltet, befleckt, wirkte er wie ein schwarzes Loch im Fackelschein.

  


  
    Die Lem-Gemeinde, die ausnahmslos Silbermasken trug, schwankte und reckte erwartungsvoll die Hälse. Die Mörderpriester warteten neben dem Altar. Ihre Assistenten hielten die Werkzeuge ihres Berufes auf Kissen bereit. Es herrschte eine stickige Atmosphäre.

  


  
    Und ein teuflischer Gestank.


    Ich war allein, außerdem nackt und unbewaffnet.

  


  
    Die Lem-Gemeinde zählte gut einhundert Personen. Dazu mußte man etwa dreißig Priester und Helfershelfer rechnen.

  


  
    Als ich mich bereits in Bewegung setzte, begann ich vor mich hin zu sprechen – äußerlich unhörbar, aber doch an die Herren der Sterne gerichtet, wo immer sie stecken mochten: »Also schön, ihr Herren der Sterne. Diesmal habt ihr mir einen echten Brocken zu kauen gegeben! Bei Vox! Welch ein Durcheinander!«

  


  
    Mit dem Knie hieb ich einem Burschen in den Rücken, der sich an die neben ihm sitzende Frau klammerte und offensichtlich gespannt auf das Blutbad wartete. Der Mann sank zur Seite. Ehe er den Boden berührte, hielt ich bereits seinen Thraxter samt Scheide in der Hand.

  


  
    Dem nächsten Burschen versetzte ich einen Hieb in den Nacken und fuhr sofort herum, um mich seines Gefährten zu erwehren.

  


  
    Lauf – lauf! Direkt auf den Altar und den Käfig und das Opfermädchen zu! Laufen mußt du wie nie zuvor – hau rein, wie Käpt'n Murkizon sagen würde: »Hau sie um, hau sie nieder, trample sie in den Boden!«

  


  
    Der Aufruhr begann, als ich mich ernsthaft in Bewegung setzte, und breitete sich ringsum mich aus als sei ich der spitze Bug eines Swifters auf dem Auge der Welt.

  


  
    Man versuchte mich aufzuhalten.

  


  
    Doch wer sich mit in den Weg stellte, wurde umgemäht wie ein Halm auf dem Getreidefeld.

  


  
    Man sah das strahlende Gold der Zhantilmaske.


    Entsetztes Geschrei wurde laut.


    »Die goldenen Zhantilmasken! Tötet ihn! Tötet ihn!«

  


  
    Wenigstens waren die Herren der Sterne so vernünftig gewesen, mich im hinteren Teil der unsäglichen Gemeinde abzusetzen. Niemand hatte gesehen, wie ich gekommen war oder die Maske aufgesetzt hatte. Nun erblickte man eine dahinhuschende nackte Gestalt, die links und rechts um sich hieb und das unheimlich leuchtende Zhantilgesicht immer weiter nach vorn trug.

  


  
    Man drängte sich zusammen, um mich zu bremsen und zu töten.

  


  
    Schwerter fuhren hoch. Männer und Frauen schrien und schwenkten die Arme und versuchten an mich heranzukommen.

  


  
    Es hielt mich nicht an einer Stelle.


    Plötzlich brach der Thraxter in der Mitte durch.

  


  
    Ich schlug einem korpulenten Schweinehund mit dem Griff auf den Kopf, nahm ihm das Schwert ab und schaltete damit sofort einen Freund neben ihm aus. Auch die nächsten beiden Angreifer erreichten ihr Ziel nicht, den dritten warf ich mit einem Fußtritt in den Unterleib aus dem Kampf. So tobte ich weiter und rückte immer weiter vor.

  


  
    Natürlich war das alles ein langer verwischter Eindruck – ein Ansturm der Aktion und Bewegung, durchschossen vom silbernen Aufblitzen der Schwerter und dem Aufwallen dunkelroten Blutes. Ich glaube nicht, daß ich mir Sorgen darüber machte, nie wieder aus der dunklen Höhle herauszukommen. Ich hatte einfach keine Zeit, einen zusammenhängenden Gedanken zu fassen. Auf jeden neuen Gegner, seien es einer oder mehrere, mußte ich mich neu einstellen.

  


  
    Zum Teufel, wo steckte Pompino in diesem hektischen Durcheinander?

  


  
    Hatten die Herren der Sterne wieder einmal versagt?

  


  
    Von den elenden Leuten im Saal besaß niemand einen Bogen – zumindest wurde nicht auf mich geschossen.

  


  
    Ein Bursche schleuderte einen Stux.

  


  
    Ich schnappte mir die Waffe mit der linken Hand aus der Luft. Allerdings schickte ich ihn nicht dorthin zurück, woher er gekommen war – ein Lieblingstrick der Krozairs. Statt dessen schleuderte ich den Wurfspieß auf den Oberpriester in seiner braunen und silbernen Robe und seiner üppig verzierten Maske. Er hielt das Schlachtmesser in der Hand. Die Spitze der Klinge bohrte sich ihm in den Hals.

  


  
    Die Braunsilbernen links und rechts von ihm sprangen zur Seite und warfen entsetzt die Arme hoch. Aber er ließ sein raffiniertes kleines Folterungsinstrument nicht los.

  


  
    Nach weiteren sechs Herzschlägen hatte ich die Kette überwunden, die den allgemeinen Tempelsaal vom Bereich der Priester trennte. Hier roch es besonders unangenehm nach Weihrauch.

  


  
    Ich nahm mir die Zeit, zwei Fackeln in die braunen Wandbespannungen zu werfen, dann stürmte ich auf den Mann los, der sich vom gefallenen Körper seines Obersten Priesters abgewandt hatte. Die anderen Jünger Lems hatten die Flucht ergriffen. Ich versetzte dem Stellvertreter einen nicht allzu energischen Schlag auf den Kopf, sprang über ihn hinweg und klemmte mir das Mädchen unter den linken Arm.

  


  
    Mit zwei energischen gnadenlosen Schlägen schaltete ich ihre Wächter aus.

  


  
    Der stellvertretende Priester torkelte. Ich legte das Mädchen ab, das inzwischen zu weinen begonnen hatte, und sagte: »Es ist alles in Ordnung. Steh still!«

  


  
    Den Stellvertreter bedrohte ich mit einer spitzen Klinge und fragte: »Wo ist der Ausgang?«


    Ohne nachzudenken, brabbelte er: »Dort hinter den Vorhängen!«

  


  
    Ich erledigte ihn – noch umklammerte er das schimmernde Instrument, mit dem er dem kleinen Mädchen große Schmerzen bereiten wollte –, schnappte mir das Opfer und hastete auf die Vorhänge zu.

  


  
    Als ich die Tür aufriß, prallte ein Stux neben mir gegen die Wand.

  


  
    Wir stürmten in ein Zwielicht, das von hier und dort aufgehängten Öllampen erzeugt wurde. Die Luft roch abgestanden und staubig und doch seltsam sauber nach dem Gestank in der scheußlichen Tempelkammer. Die Tür fiel dröhnend hinter uns zu. Da es offenbar keine Möglichkeit gab, sie zu verschließen oder zu verriegeln, war Eile geboten, und ich lief los.

  


  
    Das Opfermädchen benahm sich nicht anders als ihre Schicksalsgenossinnen, die gegen ihren Willen gerettet wurden; sie schrie aus vollem Halse und bearbeitete mich mit strampelnden Füßen.

  


  
    Der Korridor endete in einem quadratischen Raum, der aus dem Felsgestein herausgehauen worden war.


    Bald würde mir die Gemeinde wie eine Horde Leems auf den Fersen sein.

  


  
    Der Chulik, der sich in der Kammer aufhielt, trug eine Lederrüstung mit braunsilbernen Verzierungen und zog bei meinem Anblick sofort das Schwert. Er schien gewillt, sich auf einen angenehmen kleinen Schwertkampf einzulassen, ehe er mich erledigte.

  


  
    Die Spitze des von mir geschleuderten Thraxters bohrte sich ihm in die Kehle.

  


  
    Ich lief weiter, ohne innezuhalten, und ließ mir nur die Zeit, sein Schwert vom Boden aufzulesen. Schon folgte ich dem gegenüberliegenden Korridor.

  


  
    Hinter mir hallte Geschrei von den Steinmauern wider. Fußgetrappel dröhnte hohl durch die unterirdischen Räume. Ich ließ meine Last in dem weißen Kleid nicht los, während ich so schnell lief, wie ich nur konnte. Aus meinen zahlreichen Wunden tropfte Blut auf den hellen Stoff. Die Kleine hatte eine Faust in den Mund gesteckt und schluchzte so heftig, daß ihr die Nase lief. Ich konnte nachfühlen, wie ihr zumute war – o ja. Aber zunächst mußte ich dem Hyänenmob entkommen, der mir auf den Fersen war. Ja, entkommen mußte ich den aufgebrachten Lem-Freunden, denn töten konnte ich sie nicht alle, sosehr das auch unser Kregen gesäubert hätte.

  


  
    Eine Steintreppe führte aufwärts.

  


  
    Laternen zeigten mir die abgebröckelten Stufen und die Stellen, wo Wasser herabsickerte. Ein feuchter, satter, süßer Erdgeruch begann den üblen Gestank des Tempelraums zu überlagern.

  


  
    Schluchzend forderte das Kind unter meinem Arm: »Laß mich runter! Laß mich runter!«

  


  
    Inzwischen waren die Stufen aus Holz und führten durch weiche Erde, und meine schwieligen Füße trampelten dröhnend darauf.

  


  
    Während der hektischen Flucht war einfach keine Zeit für Erklärungen, und meine Sorge um das Kind mußte sich nach außen hin in derselben Schwieligkeit äußern, mit der meine Füße allen Widerständen begegneten. Dem Mädchen waren Süßigkeiten und ein hübsches weißes Kleid versprochen worden, und sie hatte die Gaben auch erhalten. Daß sie nun von einem nackten, haarigen, schwitzenden Teufel von diesen schönen Dingen fortgeholt wurde, war unerträglich – außerdem trug der Kerl eine goldene Zhantilmaske! O nein – Erläuterungen hätten in diesem Augenblick wenig genützt.

  


  
    Die Holztür am Ende der Treppe wurde nicht von innen bewacht, was mich bekümmerte, denn so war damit zu rechnen, daß sie von außen verriegelt und abgeschirmt war.

  


  
    Es gab nur einen Weg, die Wahrheit herauszufinden – ich mußte die Schulter dagegenlegen und stemmen.

  


  
    Die Tür leistete Widerstand.

  


  
    Ich spürte ... ich spürte das allesüberwältigende Rauschen des Blutes, das sich im Kopf sammelte, den scharlachroten Vorhang vor den Augen, das besessene Toben, das alle Muskeln mit Zittern erfaßt und sich mit großer Wildheit hervorbricht.

  


  
    Ich prallte gegen die Tür.

  


  
    Sie brach auf und ließ den vermengten kregischen Sonnenschein herein.

  


  
    Die abgesplitterten Enden des Riegelbalkens polterten zu Boden. Das Opfermädchen umfassend, mein Schwert schwingend, sprang ich durch die Öffnung.

  


  
    Die beiden Chuliks, die es sich auf der Holzbank neben der Tür gemütlich gemacht hatten, sprangen auf; hinter ihnen erstreckte sich ein grasbewachsener Hang. Sie trugen Braun und Silber und lederne Rüstungen und hatten das Spiel der Monde gespielt. Die Spielsteine wirbelten in alle Himmelsrichtungen. Die Chuliks zogen ihre Schwerter und stürzten sich wortlos auf mich.

  


  
    Wie die meisten Chuliks waren sie schnelle, erfahrene Kämpfer. Bei ihnen sah ich keine Chance, meinen Trick mit dem geworfenen Thraxter zu wiederholen. Im Nu waren sie dicht heran.

  


  
    Sie griffen nicht nacheinander an wie Schauspieler in einem Stück, dessen Held natürlich ungeschoren bleiben muß; sie gingen gleichzeitig vor.

  


  
    Vox weiß, es ist schwer genug, sich mit zwei Chuliks einzulassen, wenn man kein kreischendes, strampelndes junges Mädchen unter dem freien Arm hängen hat. Ich warf sie zu Boden, brüllte: »Steh still!« und widmete mich den Männern mit den gelben Hauern.

  


  
    Sie waren gut – nun ja, das ist eigentlich eine dumme Bemerkung! Jeder Chulik, der fremde Kontinente bereist und sich als Paktun verdingt, ist gut. An raffinierte Tricks konnte ich hier und jetzt nicht denken. Ich mußte dem Kampf schnell zu Ende bringen, verdammt schnell, bei Krun!

  


  
    Das Gras bot meinen Füßen einen guten Halt, so daß wir drei herumspringen und Pirouetten drehen, zuschlagen und wieder zurückweichen konnten, ohne auszurutschen. Die beiden arbeiteten Seite an Seite gegen mich. Ich wich den ersten Hieben aus, ließ meine Klinge vorschnellen. Der linke Gegner wehrte mich verächtlich ab. Ich mußte hüpfen und mich ducken, um dem Streich seines Gefährten zu entgehen. Die nächste Runde lief ungefähr gleich ab, wenn auch spiegelverkehrt – und schließlich standen wir uns wie zuvor im Gras gegenüber, wanderten lauernd im Kreis und suchten eine Möglichkeit zum Angriff.

  


  
    Natürlich versuchten mich die beiden zu umgehen.


    So gefiel mir die Sache schon besser.

  


  
    Die Chuliks mußten sich trennen, damit einer im Uhrzeigersinn und der andere andersherum gehen konnte. So konnten sie mich zwischen sich zerdrücken wie ein Getreidekorn in der Mühle.

  


  
    Glaubten sie.

  


  
    Ohne Zögern warf ich mich auf den links stehenden Burschen, wobei ich mich allerdings pantomimischer Mittel bediente. Ich stimmte nicht gerade ein Kriegsgeschrei an, doch knurrte ich immerhin so drohend, daß der Chulik zu bibbern begann.

  


  
    Während ich diesen Angriff vortrug, brüllte sein Gefährte, den ich hinter mir nicht sehen konnte: »Halt ihn, Changa!«

  


  
    Der Kerl vor mir ließ den Thraxter hochwirbeln, und ein wilder Ausdruck erschien auf dem gelben Gesicht. Die Hauer hatte er silbern eingefaßt. Er hielt sich bereit, meinem Angriff zu begegnen und mich, so hoffte er wohl, zu erledigen, ehe sein Gefährte eintraf, um somit die Oberhand zu erringen.

  


  
    Ich bezweifelte nicht, daß der andere Chulik hinter mir durch das Gras herbeistürmte und sich Sorgen machte um seinen Anteil am Ausgang des Kampfes gegen diesen nackten Apimkrieger.

  


  
    Ich blieb stehen und wirbelte herum.

  


  
    Der heranstürmende Chulik, zu schäumender Ekstase angestachelt, hektisch keuchend, lief mit erhobenem Schwert auf mich zu.

  


  
    »Vorsicht!« kreischte Changa, der andere. »Nimm dich in acht, Tincho ...«

  


  
    Ich bohrte Tincho die Klinge in den Leib, drehte sie, zog sie zurück und hob sie ohne Nachdenken in die Höhe, Changas Hieb abwehrend. Nun brauchte ich mich nur noch zu wenden, zuzustoßen, die Klinge zu drehen und wieder zurückzuziehen.


    Langsam brachen die beiden zusammen. Einer schien es dem anderen nachzumachen, wie sie in die Knie brachen, die Schwerter aus schlaffen Fingern sinken ließen. Beinahe gleichzeitig sanken sie seitlich ins Gras und rührten sich nicht mehr.

  


  
    Einer – der Mann namens Changa – brachte noch heraus: »Bei der Verräterischen Likschu ... der Apim hat uns getäuscht ...«

  


  
    Ich blickte auf sie nieder.

  


  
    »Beim Schwarzen Chunkrah«, sagte ich und spürte eine große Trauer in mir, »ich grüße euch beide, Chuliks.«

  


  
    Blut tropfte von meinem Thraxter.

  


  
    Es dauerte nicht lange, einen braunen Stoffstreifen loszureißen und mir um die Hüfte zu winden. Dann schaute ich mich um. Lassen Sie sich nicht täuschen, wenn ich sage, daß ich einigermaßen ruhig atmete.

  


  
    Vor mir ragte der Hang empor, darin die zerschmetterte Tür, die zu den unter der Erde verborgenen Schrecknissen führte. Es konnte nicht mehr lange dauern, dann würden zweibeinige Schrecknisse aus der Höhle hervorstürmen, scharf auf mein Blut.

  


  
    Weiter unten fiel der Hügel baumbestanden zum Meer ab. Das Licht der Sonnen funkelte auf dem Wasser. Ich hatte keine Ahnung, wo ich mich befand.

  


  
    Im Schutz einer Landzunge erstreckte sich eine Hafenstadt an einer Bucht. Zahlreiche Schiffe waren unterwegs. Weiter rechts erhoben sich auf flachem Grasterrain die langen wohlgeordneten Zeltreihen eines riesigen Heerlagers.

  


  
    Gras- und Baumgerüche stiegen mir angenehm in die Nase. Weiter unten lief ein schmaler weißer Fleck auf blitzenden nackten Beinen auf die Stadt zu.

  


  
    Ich ergriff mein Schwert und folgte dem Mädchen.
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    »Zwölf Goldstücke, mein Freund, und ich lege noch weiter fünf Dhems dazu!«

  


  
    Ich hatte mir das Opfermädchen – das nach ihrer geflüsterten Auskunft Carrie hieß – unter den Arm geklemmt und versuchte mich durch den belebten Markt zu drängen. Der Bursche mit dem schwarzen Kinnbart und den Goldketten und dem eingefetteten Haar ließ nicht locker.

  


  
    »Ich bitte dich, mein Freund! Ich weiß, warum du hier bist! Ein besseres Geschäft als mit mir kannst du nicht machen, mit dem ehrlichen Nath Ob-Auge dem Trancular. Na gut, fünfzehn Goldstücke ...«

  


  
    Er trug eine Klappe über dem linken Auge. Seine Kleidung war kostbar, aber auch etwas beschmutzt, und er war nicht nur mit einem Schwert bewaffnet, sondern hatte sich auch eine Peitsche um die linke Schulter gewickelt. Wenn ich ihm Carrie verkaufte, würde er nicht zögern, das üble Instrument gegen sie einzusetzen. Dabei würde er sich vorsehen, die Ware nicht sichtbar zu beschädigen. Sklavenhändler verstehen sich darauf, Schmerzen zu bereiten.

  


  
    Carrie und ich hatten uns in grünem Unterholz versteckt, während die Horde der Verfolger aus der Teufelshöhle vorbeigestürmt war. Anschließend hatten wir uns in einem Bach gesäubert, der in den Fluß mündete, der seinerseits bei der Stadt im Meer endete. Diese Stadt hieß Memguin und verfügte über eine mächtige Festung. Ich war noch nie hier gewesen. Aber ich wußte, wo wir uns befanden.

  


  
    Bei Krun! Das wußte ich!


    Die Everoinye hatten mich in Menaham abgesetzt.

  


  
    Menaham, dessen Einwohner von ihren Nachbarn Verdammte Menahamer genannt wurden, lag unmittelbar westlich von Pandos Bormark in Tomboram. Die beiden Länder waren seit jeher verfeindet, und so hatte sich dieser unangenehme Staat bereitwillig mit Phu-Si-Yantong eingelassen, der als Hyr Notor verrückte Eroberungspläne verfolgt hatte.

  


  
    Nun ja, dieser schwarze Teufel war schon lange tot.


    Sein schlimmes Erbe aber bestand fort.

  


  
    »Schau, Dom«, redete Nath Ob-Auge der Trancular auf mich ein, »du brauchst keine Angst zu haben. Ich sehe doch mit einem Blick, was mit dir los ist. Du bist ein armer Mann und hast zu viele Kinder. Das kommt häufig vor, so wie Mann und Frau nun mal beschaffen sind, von Pandrite mit Fruchtbarkeit gesegnet. Dein Mädchen wird es gut haben in einem schönen Heim, wo sie nähen und sticken lernt und vielleicht auch, wenn sie talentiert ist, in den Künsten unterwiesen wird. Harfenistin, Tänzerin, vielleicht hat sie auch die Gottesgabe, Schauspielerin zu werden. Die hohen Herren dieser Gegend halten sehr viel von ...«

  


  
    »Verschwinde endlich!« knurrte ich.


    »Aber, Dom ...«

  


  
    In der Sukh herrschte ein lebhaftes Treiben. Es roch angenehm nach Gewürzen und Speisen – und das erinnerte mich daran, daß mein Magen so leer war wie ein ausgeblasenes Ei.

  


  
    Der aufdringliche Sklavenhändler versuchte es mit einer neuen Taktik, während ich mich durch die Menge schob.


    »Mit zwanzig Goldstücken hast du für den Rest deines Lebens ausgesorgt! Wieso ...«


    Sein Angebot war hinsichtlich des Preises ebenso unsinnig wie die ganze Situation hinsichtlich meiner Ziele.

  


  
    Ich beachtete ihn gar nicht, sondern setzte mir Carrie auf der Schulter zurecht. Sie interessierte sich sehr für die belebte Szene, für das bunte Hin und Her und die Düfte, und schrie von Zeit zu Zeit staunend auf. Als wir Memguin erreichten, hatten wir uns einigermaßen zusammengerauft. Bei Zair! Inzwischen hatte ich ja auch einige Erfahrung im Umgang mit verwirrten Opfermädchen!

  


  
    »Hör mal, mein Freund, ich will es dir klar sagen. Du hast ein Schwert. Vielleicht spielst du mit dem Gedanken, dich der Armee anzuschließen, die hier von Kov Colun Mogper von Mursham aufgestellt wird.«

  


  
    Sofort war mein Interesse geweckt. So sah das also aus! Der verräterische Mogper versuchte sich wieder einmal in meine Angelegenheiten einzumischen. Was das Schwert betraf, so mußte ich es notgedrungen blank in der freien Hand halten.

  


  
    »Vielleicht bist du ja gar nicht der Vater des Mädchens. Vielleicht hast du es gestohlen, entführt, um Geld damit zu verdienen. Wenn ich die Wache riefe ...«

  


  
    In diesem Augenblick mischte sich von der Seite ein großer ausgemergelter Weul'til ein und verzog den pelzigen Mund zu einer Grimasse, die wohl ein Lächeln sein sollte. Der Weul'til ist im Durchschnitt nicht so groß wie ein Ng'groger, doch entschieden hagerer.

  


  
    Der Neuankömmling rückte seine schwarze Kleidung zurecht, die auf ihre Weise flott wirkte, ließ die Antennen schwanken und sagte: »Hai, Nath Ob-Auge der Trancular! Mein Freund ...« Dann fuhr er zu mir herum: »Ich steige in jedes Angebot ein, das dir dieser diebische Händler macht – und erhöhe es um fünf Goldstücke ...«

  


  
    »Du kommst zu spät, Lintin der Ancho! Ich wollte gerade die Wache rufen, damit dieser Entführer festgenommen wird.«

  


  
    Ich muß zugeben, ich hätte beinahe gelacht.

  


  
    Diese beiden Schurken entrüsteten sich über eine Entführung! Der Weul'til wurde sofort ernst und rief: »Eine Entführung? Dann laß uns sofort die Wache rufen!«


    Zweifellos führten die beiden hier die Variante eines alten Trickspiels auf – aber ich hatte genug. Mit Mühe hielt ich mich zurück.

  


  
    Ich fixierte die beiden, und wenn ich dabei mein altes teuflisches Dray Prescot-Gesicht zeigte und mich als Dämon der tiefsten Hölle auswies, so ist mir das sicher nachzusehen.

  


  
    »Wenn ihr nicht sofort verschwindet, werdet ihr nie wieder laufen können. Los, ab mit euch! Grak!«


    Nun ja, in diesem Augenblick benutzte ich das häßliche Wort, denn es paßte.

  


  
    Die beiden fuhren zurück, zögerten – und grakten.

  


  
    Ich hatte nicht ›Bratch!‹ gesagt oder das noch korrektere ›Schtump!‹ verwendet – Befehle, mit denen, man andere Leute auf den Weg schickt. Nein, ich hatte ›Grak!‹ befohlen, und offenbar hatten die beiden Schurken diesen Befehl ihren Sklaven gegenüber oft genug benutzt, um zu wissen, daß sie unbedingt nachgeben mußten, wenn sie es aus dem Mund eines unberechenbaren Burschen mit Schwert und Teufelsgesicht vernahmen.

  


  
    Ich wanderte weiter. Die Luft begann süßer zu riechen.

  


  
    Der kleine Och, bei dem ich mich nach dem Weg erkundigte, hatte mich durch diesen Sukh geschickt – den Sukh der Leckereien –, da dieser Weg angeblich der kürzeste sei. Es dauerte tatsächlich nicht lange, da erreichte ich durch einen Torbogen die Straße der Sehnsüchte und wandte mich nach rechts zum Boulevard Pandrites des Allprächtigen.

  


  
    Es handelte sich um eine sehr vornehme Durchgangsstraße, auf der ich häufiger von kritischen Blicken begleitet wurde. Kutschen überholten mich mit funkelnden Rädern. Menschen gingen in hübscher Kleidung spazieren, und zwischen ihnen huschten Sklaven in grauen Lendenschurzen hindurch und wurden kaum beachtet. Ich trug ein Schwert und war offenkundig kein Sklave; denn werden einem Sklaven Waffen anvertraut, dann meistens Stücke mit deutlicher und kennzeichnender Verzierung. Ich marschierte weiter, bis ich die gelbgestrichene Mauer erreichte, in der sich zwischen hohen Pfosten ein geschlossenes schmiedeeisernes Tor befand.

  


  
    Auf jedem Pfosten hockte ein Satyr, der eine Jungfrau entführte, überlebensgroß in Bronze gegossen. Ich wußte nicht, welche Botschaft hier vor der Zeit der Unruhen untergebracht gewesen war. Ich zog am Glockenstrang.

  


  
    Damit tat ich etwas, was ich normalerweise vermied.

  


  
    In den meisten Fällen setzten mich die Herren der Sterne auf eine Weise ein, die das, was ich jetzt im Schilde führte, entweder unmöglich machte oder gegen mein Eigeninteresse verstoßen ließ. Ich hörte den angenehmen Glockenton verhallen.


    Ein beinahe nackter, unzivilisiert aussehender Bursche mit blankem Schwert, ein kleines Mädchen mit einem weißen Kleid auf der Schulter, war nicht gerade ein Besucher, wie man ihn gern an seiner Haustür willkommen heißt.

  


  
    Dieser Gedanke war mir aber kaum gekommen, war ich doch wütend über die beiden Sklavenhändler auf dem Markt und besorgt um Carrie und die unselige Armee, die sich unter dem Kommando eines der übelsten Schurken Kregens zusammenfand. Ich läutete einfach die Glocke und wartete auf den Portier. Ich würde ihn schon irgendwie überzeugen.

  


  
    Kein Laut war zu hören.

  


  
    Energisch wurde die Tür des Torhauses geöffnet, und ein Einarmiger trabte über den Kies herbei. Er trug weite braune Hosen und ein braunes Hemd mit rot-gelb gestreiften Ärmeln. Sein Gesicht war rot und purpurn, mit schmaler Stirn und einem fröhlich-starrsinnigen Ausdruck. Den leeren rotgelben Ärmel hatte er sich wie eine Schärpe trotzig vor der Brust festgesteckt.

  


  
    »Was will wohl ein Bursche wie du ...?« setzte er an und blickte mich und Carrie an.

  


  
    Dann erstarrte er.

  


  
    Er öffnete den Mund und schloß ihn wieder. Seine schmalen Brauen furchten sich. Dann riß er den Mund wieder auf und brachte diesmal hervor: »Nun lobet Opaz den Seelenretter!«

  


  
    In großer Eile huschte er zum Riegelbalken und hob ihn kraftvoll mit seinem gesunden Arm. Dann knallte er sich diesen Arm energisch vor die Brust.

  


  
    »Llahal, Majister! Llahal und Lahal!«
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    Man kann von einem Herrscher nicht erwarten, daß er jeden Soldaten in seiner Armee namentlich kennt, daß einer Herrscherin der Name jedes Voswods in ihren Luftstreitkräften bekannt ist. Einige – zum Beispiel Napoleon – waren schlau genug, sich vor einer Parade informieren zu lassen, damit sie sich mit einem Soldaten unterhalten und ihn in vertraulicher Form mit seinem Namen anreden konnten. Auf diese Weise entstehen Legenden.

  


  
    Nun ja, bei Vox! Ich kenne eine große, eine sehr große Zahl von Leuten auf Kregen, und normalerweise bedarf es einer einzigen Begegnung, um sich Namen und Gesichter einzuprägen.

  


  
    Diesen einarmigen Ex-Soldaten aber, der mich mit purpurnem Gesicht anstrahlte, kannte ich nicht.

  


  
    Ich hatte nicht die Absicht, mich vielleicht herauszureden – und machte auf diese Weise eine Legende zunichte.

  


  
    »Llahal und Lahal«, antwortete ich. »Dein Name?«

  


  
    Er schaute mich in keiner Weise enttäuscht an – und wäre wohl auch ein Dummkopf gewesen zu erwarten, daß ich ihn kenne.


    »Llando der Ob-Händige, Majister, früher Llando der Pilinur, Bratchlin in der Sechsten Kerchuri bei unserem Sieg bei Kochwold!«

  


  
    »Aye, Llando. Als die Zweite Phalanx ins Wanken geriet, rettete uns die Sechste Kerchuri – das leugne ich nicht. Die Dritte Phalanx ... Du hast dort den Arm verloren?«

  


  
    »Ein haariger Klansmann auf dem Rücken eines Vove hätte den jungen Blonden Larghos niedergehackt, den Sohn meiner Schwester, wenn ich nicht ganz schnell ...«


    Auf seiner Brust zeigten drei Kampfabzeichen von seinem Mut. Ich nickte ernst und salutierte einem mutigen Kämpfer.*

  


  
    Er lächelte. »Ich bin hier als Torwächter eingestellt. Der Lohn ist gut, die Gesellschaft angenehm, und selbst wenn das Land hier ziemlich bedrückend ist mit ungewöhnlich unangenehmen Leuten darin, nun, so muß man doch sehen, was man tun kann, Majister.«

  


  
    »Du bist ein Philosoph, Llando. Und du hast recht.«


    Er strahlte und schien vor Stolz beinahe zu platzen.

  


  
    Ich kam gar nicht auf den Gedanken, ihn zu fragen, warum ihn weder mein Erscheinen noch meine Erscheinung überraschte. Später ging mir auf, daß die Geschichten über Dray Prescot, die allgemein erzählt wurden und die von tollkühnen Abenteuern eines Mannes handelten, der einen roten Lendenschurz trug und ein Krozair-Langschwert schwang, zum Gefüge des vallianischen Lebens gehörten.

  


  
    Jener Dray Prescot, Herrscher von Vallia, konnte ganz überraschend auftauchen, um sich in irgendeinen Kampf zu stürzen, um ehrliche Leute zu retten, um Sklaventreiber zu erniedrigen – daran glaubten die Vallianer. Aber ihr Bild von mir bezog sich eher auf einen Mann, der den roten Lendenschurz trug und das tödliche Schwert in silbern blitzendem Kreis schwang. Nun aber stand ich hier vor Llando, gehüllt in einen elenden braunen Fetzen, ein staunendes kleines Mädchen auf der Schulter!

  


  
    Nun ja, Llando der Ob-Händige machte keine große Sache daraus, und so wurde ich nach kurzer Zeit in die Botschaft geführt.

  


  
    Der Botschafter, Strom Ortyg na Felheim-Foivan, begegnete mir mit großer Freundlichkeit. Er machte keine Umstände, sorgte aber dafür, daß die richtigen Maßnahmen ergriffen wurden. Ein kurzgewachsener, untersetzter, hektischer Mann, verfügte er über zwei kleine Besitztümer am Großen Fluß von Vomansoir und gehörte demgemäß zu Lord Farris' Leuten. Farris und ich waren enge Gefährten und Felheim-Foivan ein alter Bekannter.

  


  
    »Die Kleinen Schwestern der Gnade unterhalten hier eine Kapelle, Majister. Sie werden sich bestens um das kleine Mädchen kümmern.«

  


  
    »Ausgezeichnet, Ortyg.«

  


  
    Wir saßen in seinem Privatgemach. Die Reste der Mahlzeit standen noch auf dem Tisch, während wir Platten mit Palines und Wein zusprachen. Die Sonnen gingen unter; Carrie schlief bereits, als die Schwestern sie forttrugen.

  


  
    »Ich muß zugeben, daß mir ernsthafte Zweifel kamen, Majister, als mir dieser Posten angeboten wurde. Vallia und ganz Pandahem sind seit Urzeiten miteinander verfeindet. Du hast das alles geändert. Die Verdammten Menahemer sind ein unfreundlicher Haufen, aber allmählich verstehe ich sie besser, und wenn man einen anderen zu verstehen beginnt, dann ...«

  


  
    »Entwickeln sich auch Sympathien?«

  


  
    Nachdenklich kaute er auf einer Praline herum. »Das wohl kaum. Aber immerhin eine gewisse Toleranz. Vielleicht äußere ich mich hier ungehörig. Aber die Angewohnheiten eines ganzen Lebens, wie man so sagt, ändern sich nicht so schnell.«

  


  
    »Da hast du recht.«

  


  
    Wir unterhielten uns eine Zeitlang über vallianische Probleme, über die Notwendigkeit für unser Inselreich, seine Verpflichtungen gegenüber allen Völkern gerecht zu werden – nicht nur in der engeren Heimat, sondern auch unter den Verbündeten, die wir jüngst in Übersee gewonnen hatten. In Vallia waren inzwischen viele Männer wie dieser Strom Ortyg in der letzten Zeit in den Vordergrund gerückt, nachdem ein Großteil der alten Korruptionen zum Glück schon überwunden gewesen war. Er diente Vallia, so gut er konnte, und vollzog im Rahmen seiner Mühen und Möglichkeiten die Zukunftsvisionen seiner Vordenker nach. Er hatte mich mit einem ordentlichen Abendanzug versehen, einem bequemen Gewand aus dunklem Stoff; außerdem nutzte ich die Gelegenheit, Briefe zu schreiben, die schon längst wieder überfällig waren.

  


  
    Ich hatte meine Sorgen – dieses Wort war viel zu milde gewählt –, um Dayra in den Griff zu bekommen.

  


  
    Sie war längst ein großes Mädchen.

  


  
    Aus meiner Sicht war es am wichtigsten, den Kontakt zu Pompino und unseren Gefährten wiederherzustellen, den Kampf gegen die Lemmiten fortzusetzen, Pandos Probleme mit Strom Murgon zu regeln und das verdammte Heer zu sabotieren, das hier gegen Vallia aufgestellt wurde.

  


  
    »Gegen Vallia, Majister?«

  


  
    Strom Ortyg wollte sich gerade eine Paline in den Mund stecken und erstarrte inmitten der Bewegung. Verblüfft schaute er mich an. Dann sagte er nachdrücklich: »Dieser Kov Colun Mogper von Mursham ist ... ist kein netter Mann. Man hat mir aber versichert, daß das Heer, das er aushebt, gegen Tomboram, den Erzfeind, marschieren soll.«

  


  
    Ich hakte bei dem Punkt ein, der mich am meisten interessierte. »Du bist Mogper begegnet?«


    »Aye – nun ja, nur kurz. Er hält sich sehr im Hintergrund.«

  


  
    »Das kann man wohl sagen.«


    Diese Worte entfuhren mir mit großer Heftigkeit.

  


  
    Mein Schweigen brachte Strom Ortyg darauf, daß ich mehr erwartete, und ließ ihn fortfahren: »Er ist ein ungewöhnlicher Mann, gnadenlos, entschlossen, durchdrungen von der Gewißheit seiner eigenen Bedeutung, entschlossen, jeden, mit dem er in Berührung kommt, seinem Willen zu unterwerfen.«

  


  
    »Ja. Und?«

  


  
    »Sein Aussehen, Majister! Er ist groß und kräftig und hat regelmäßige Züge, die allerdings seinen Charakter nicht verbergen. Er ist wohl blond, aber finster im Umgang mit seiner Umgebung. Er trägt eine vergoldete Rüstung, in der er wie ein Denkmal aussieht, wie ein Götzenbild, das angebetet werden will.«

  


  
    Eine bessere Beschreibung des Mannes, den ich bisher nur einmal inmitten seiner bewaffneten Freunde hatte daherreiten sehen, konnte ich wohl nicht erwarten.

  


  
    Ich sagte: »Sollte sich jemals eine Dame Namens Jilian die Süße hilfesuchend an dich wenden, Strom Ortyg, und zwar im Zusammenhang mit diesem Kov Colun Mogper, könntest du dir meine Dankbarkeit erringen, wenn du ihr helfen würdest, so gut du es vermagst.«

  


  
    Er schaute mich ein wenig seltsam an und nickte.

  


  
    »Sollte die Dame je meine Hilfe erbitten, werde ich alles in meiner Macht Stehende für sie tun. Mit großer Freude.«

  


  
    »Gut. Und jetzt ...« Es klopfte, und ein junger Mann, Tyr Stofin Vingham, brachte die Nachricht, daß soeben ein Kurier-Voller aus Vallia gelandet sei. Gleich darauf trat der Kurier Hikdar Naghan Veerling energischen Schrittes über die Schwelle. Auf seinem ledernen Fluganzug trug er eine Nadel mit dem Abbild einer silbernen Zorca, das Symbol des Vallianischen Kurierdienstes. Unter seinem Arm ruhte eine dicke Mappe mit Nachrichten. Er salutierte. Dann fiel sein Blick auf mich, und er lächelte und fügte hinzu: »Lahal, Majister, Lahal, Strom Ortyg.«

  


  
    So verbrachten wir die nächsten drei Stunden damit, Naghan Veerlings Informationen zu verarbeiten.

  


  
    In Vallia ging die Entwicklung aufwärts, ich hatte neueste Informationen und konnte auf direktem Wege eigene Briefe und Befehle übermitteln.

  


  
    Natürlich fiel mir auch hier wieder das seltsame Phänomen auf, das mir schon oft begegnet war. Meine Vallianer zeigten nicht die geringste Überraschung, wenn sie ihren Herrscher an den erstaunlichsten Orten erblickten. Wo immer sie sich befanden, nun, war es nicht ganz natürlich, daß der Herrscher dort zufällig auch auftauchte?

  


  
    Nach allen den Jahren wußten sie, daß Jak der Drang, Dray Prescot, nicht mit einem normalen Herrscher gleichzusetzen war.

  


  
    Aus dieser Erkenntnis heraus machte ich dem jungen Hikdar Naghan Veerling, dem ich einiges an Mut und Entschlossenheit zutraute, einen besonderen Vorschlag: »Naghan, hättest du Lust auf ein bißchen Zerstreuung, ehe du nach Vallia zurückfliegst?«

  


  
    »Selbstverständlich, Majister.«

  


  
    Innerlich störte mich seine Antwort, die gelassene Hinnahme irgendeiner Teufelei, die ich mir ausgedacht hatte. Aber so waren die Vallianer nun mal, ungemein zurückhaltend, wenn es ihnen gefiel, aber schurkisch-aufdringlich, wenn sie gerufen wurden.

  


  
    »Strom Ortyg«, fuhr ich fort, »könnte ich mir wohl ein paar flotte Burschen deiner Wache ausleihen? Und jeden aus der Botschaft, der gern mitmachen würde ...?«

  


  
    »Natürlich, Majister.«

  


  
    Ich stand auf und schaute auf die anderen hinab, auf die Tische mit den Papieren und Schreibfedern und Tintentöpfen, auf die Depeschen, die zum Versiegeln bereitlagen. »Schön. Und interessiert es euch gar nicht, was ihr tun sollt?«

  


  
    »Wir begleiten dich auf ein Abenteuer, Majister.«


    Bei Zair!

  


  
    Naghan der Kurier fügte hinzu: »Wer das Glück hat, mit Dray Prescot, dem Herrscher von Vallia, ein Abenteuer erleben zu dürfen, kann sich wahrlich nicht beklagen.«

  


  
    »Aye, aber er könnte seinem törichten Leben ein schnelles Ende bereiten.«

  


  
    Naghan lachte.

  


  
    »Als ich noch die alten Voller flog, gehörte das zu meinem Berufsrisiko.«

  


  
    Als Kurier, der seine Zeit damit verbrachte, Flugboote zu fliegen, nannte er sie richtigerweise bei ihrem havilfarischen Namen.


    Er rieb sich das Kinn. »Inzwischen hast du uns aber die schönen neuen Voller besorgt, Majister, die das Leben allerdings recht langweilig machen.«


    »Laßt mich einige Burs schlafen. Dann holt die Jungs zusammen, bewaffnet und einsatzbereit, und wir fliegen los.«

  


  
    »Quidang!«


    Ich schaute in die Runde.


    »Und ihr fragt noch immer nicht, wohin wir wollen?«


    »Wenn es soweit ist, wirst du es uns sagen.«

  


  
    »Ich sage es euch jetzt. Wir wollen einen stinkenden Tempel Lems des Silber-Leem niederbrennen – so sieht unser Ziel aus!«

  


  
    So kam es, daß wir, bevor die wieder aufsteigenden kregischen Zwillingssonnen Zim und Genodras den letzten der sieben Monde verblassen ließen, jenen schlimmen Ort am Berg besucht hatten. Wir drangen durch die Tür ein, die schnell repariert und mit vier Chulikwächtern besetzt worden war – als Stallwache, nachdem das Pferd geflohen war. Die Männer lagen bewußtlos im Gras, während wir unser Brandwerk taten.

  


  
    Wir fanden im Innern keine Lem-Anbeter, keine Wächter, keine Glaubensjünger oder Priester. Keine grausamen Frauen bereiteten Kinder auf Folter und Opferritual vor. In den Käfigen hockten keine jungen Mädchen.

  


  
    Was wir fanden, zündeten wir an.

  


  
    Als die Sonnen von Scorpio schon wieder ihr schimmerndes Licht verbreiteten, marschierten wir den Hügel hinab und kehrten auf Umwegen in die vallianische Botschaft zurück.

  


  
    Niemand sah uns.


    Was für die anderen nur gut war.

  


  
    Die Männer, die die Arbeit erledigt hatten, waren von mir natürlich vorher informiert worden, mit welcher Organisation wir es zu tun hatten.

  


  
    Die Folge war, daß sie nun feiern wollten, daß sie einen Dankgottesdienst zu Ehren Opaz' des Gerechten planten, dem ein ausgelassenes Mahl folgen sollte. Dabei wurde getrunken und gesungen, und allerlei Geschichten wurden erzählt, und die anwesenden Damen tanzten und feierten mit; kurz, jedermann vergnügte sich, wie es bei den Kregern Art und Sitte ist.

  


  
    Für mich lag auf der Hand, daß Strom Ortyg Olavhan von Felheim-Foivan eine wohlgeordnete Botschaft leitete, in der es, soweit es die Stationierung in einem nichtverbündeten Land zuließ, auch glücklich und zufrieden zuging.

  


  
    Llando der Ob-Händige hatte zwar nur noch einen Arm, verfügte aber noch über seine beiden Beine und die Stimme. Energisch machte er beim Tanzen und Singen mit. Das gleiche galt für den jungen Tyr Stofin Vingham, der im diplomatischen Dienst gewissermaßen als Lehrling galt. Der vallianische Kurier Hikdar Naghan Veerling ließ seine angenehme Singstimme ertönen.

  


  
    Später saßen wir in kleiner Gruppe in einem gemütlichen Winkel zusammen, und ich zeigte die goldene Zhantilmaske herum, die ich noch immer in dem Beutel um den Hals trug, wie sie mir der Skorpion mitgegeben hatte. Wir hatten keine Zeit gehabt, uns für unseren Angriff auf den Tempel bis zum letzten Mann mit Masken zu versorgen. Ich war zuversichtlich, daß diese Männer, die den bösen Kult nun kannten, sich aus eigenem Antrieb die goldenen Masken aufsetzen würden. Strom Ortyg sagte schließlich: »Nach den Informationen, die meine Agenten geliefert haben, besteht für mich kein Zweifel, daß die Armee, die hier zusammengestellt wird, für Tomboram bestimmt ist. Entsprechende Angaben habe ich Strazab Larghos ti Therminsax übermittelt, unserem Botschafter in Tomboram. Solche Informationen könnten für ihn nützlich sein.«

  


  
    »Die Bürger von Port Marsilus haben unsere dortige Botschaft niedergebrannt, und Strazab Larghos mußte flüchten; man hat mir gesagt, er sei in Sicherheit ...«

  


  
    »Majister!«

  


  
    »Aye, Ortyg, eine unangenehme Sache. Die Wahrheit ist, daß beide Armeen, die sich hier in Nord-Pandahem bilden, gegen Vallia marschieren sollen ...«

  


  
    Meine Zuhörer reagierten auf unterschiedliche Weise – die Palette reichte von Überraschung bis Entrüstung, von Wut bis zu kalter Entschlossenheit, dem Gegner nichts zu schenken.

  


  
    »... und sie würden die Kommunikation stören. Es gibt dort in Tomboram einen gewissen Strom Murgon, der mit Kov Colun Mogper unter einer Decke steckt. Beide erhalten ihren Lohn aus einer Quelle, die wir bisher noch nicht ausfindig machen konnten. Das werden wir aber zu gegebener Zeit tun. Murgon gedenkt seinen Vetter Kov Pando zu töten und, so vermute ich, den Thron des dicken Königs Nemo an sich zu bringen. Danach könnte er sich die Herrschaft über die Küste mit Kov Colun teilen. Und prompt stünde Vallia wieder in Flammen.«

  


  
    »Nein! Nein!« Erregung und Sorge machten die Runde – und Unwilligkeit angesichts der Erkenntnis, daß nach allem, was wir getan hatten, die dummen Pandahemer nicht davon abließen, uns zu bekämpfen.

  


  
    Ortyg war erwartungsgemäß ein viel zu zäher Bursche, um erschüttert auszusehen. Innerlich mochte er aufgewühlt sein, doch war er auch Diplomat, ausgestattet mit dem Lächeln und dem glatten Wortschatz des Diplomaten. Er ließ sich allerdings zu einer Frage herab, die ihn von nun an wohl jeden Tag beschäftigen würde:

  


  
    »Wann wird man wohl meine Botschaft niederbrennen wollen?«

  


  
    Ohne höfliche Umschweife antwortete ich: »Such dir ein paar vertrauenswürdige Agenten, die ein bißchen mehr an Informationen liefern, als du bisher erhalten hast. Nenn sie ruhig Spione – das beflügelt zuweilen.«

  


  
    Wir saßen in einem Gebäude auf einem Grundstück, das eine winzige vallianische Enklave in einem fremden Land bildete. Es ist nicht besonders angenehm, sich an einem solchen Ort aufzuhalten, wenn das umliegende Land und seine Bevölkerung zunehmend feindselig eingestellt sind.

  


  
    Ich hatte lange auf das Presidio Vallias einwirken müssen, um eine Botschaft in Menaham auf Pandahem durchzusetzen. Die verdammten Menahamer galten bei den ehrlichen Vallianern als unverbesserlich. Nach dem Tod Phu-Si-Yantongs und dem Scheitern der extremen Pläne der Herrscherin Thyllis hatte ich Ansätze zu einer neuen, lichteren Ära gesehen. Ich war zwar immer noch davon überzeugt, daß eine solche Ära bevorstand, mußte ich mich aber mit der Tatsache abfinden, daß zunächst noch einige Hindernisse zu überwinden waren.

  


  
    Zum Beispiel das ganze Durcheinander hier.

  


  
    Nun ja, Sie können sich vorstellen, daß uns unsere nächsten Schritte klar waren. Sehr klar.


    Der Trick bestand darin, einen geeigneten Weg zu unserem Ziel zu finden.
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    »Weißt du, Majister, es gibt Leute, die eigentlich wirklich nur Sklaven sein wollen – nun ja, nicht eigentlich Sklaven, nicht Grak-Futter, ich meine vielmehr ...«

  


  
    Hikdar Naghan Veerling geriet ins Stocken – nicht wegen meines fragenden Blicks, sondern wegen seiner plötzlich zutage tretenden Unfähigkeit, seine Gedanken zu ordnen. Er war sehr für unseren Kampf gegen die Aragorn und Sklavenherren in Vallia gewesen. Er kannte meine Ansicht. So äußerte er sich nun ehrlich und versuchte eine Meinung vorzutragen, die ihm am Herzen lag.

  


  
    »Ich weiß, was du meinst, Naghan, auch wenn du das Ganze etwas verdreht hast.« Ich lachte nicht während unseres schnellen Fluges mit Kurs auf Port Marsilus. Naghan hatte sich bald dazu überreden lassen, mich vor der Stadt abzusetzen, ehe er seinen Rückflug nach Vallia fortsetzte. »Es gibt Menschen, die anscheinend zum Sklaven geboren sind, und grausame Männer und Frauen, deren Bestimmung es zu sein scheint, sie zu unterdrücken. Das ist aber nicht die Wahrheit hinter ihrer Geburt oder Neigung. Der Grund liegt einfach darin, daß manche Menschen mit dem Leben weniger leicht fertig werden und Hilfe brauchen. Seit unzähligen Perioden ist anderen dazu nur die Lösung eingefallen, sie zu unterdrücken. Der richtige Weg wären Sympathie und ein Erziehungsprogramm mit Hilfe eines Ib-Meisters.«

  


  
    »Du wirst mir doch aber zugeben, Majister, daß Opaz manche Menschen dazu erschaffen hat zu führen, und andere dazu, geführt zu werden.«

  


  
    »Man kann viele Menschen anführen, ohne sie gleich zu Sklaven zu machen.«

  


  
    Er schaute kurz von den Kontrollen auf.

  


  
    »Daß du mich nicht falsch verstehst. Ich verabscheue die Sklaverei nicht nur wegen der Dinge, die den Sklaven angetan werden, sondern auch wegen ihrer Einflüsse auf die Sklavenherren. Seit meinem Studium an der Universität von Bryvondrin bin ich ans Diskutieren gewöhnt. Und wie gesagt hat es Opaz in seiner Weisheit für richtig befunden, einigen Leuten – wie du es richtig ausdrückst – das Verständnis dafür zu versagen, was das Leben bedeuten kann. Sie sind die Herde.«

  


  
    »Durchaus. Die Verbannung der Sklaverei aus Vallia hat nicht auf wundersame Weise zur Folge, daß diese verwirrten Menschen nun plötzlich ihre Probleme lösen. Aber wir arbeiten daran.«

  


  
    Das kregische Denken in wissenschaftlicher und religiöser Hinsicht läuft etwas anders, wenn man von der irdischen Norm ausgeht. Den hier gepflegten Philosophien legen kregische Denker das Konzept von Geist und Körper als Zwillingen zugrunde. Alles, was nicht körperlich ist, wird dem Ib zugerechnet. Darin versammeln sich Geist und Seele. Doch sind die Unterscheidungen viel feiner zu sehen; so weiß man natürlich, wenn ein Mann einen Schlag über den Kopf erhält und der Schädel birst, daß das Gehirn das physische Heim seines Ib ist, wozu auch noch die verbleibenden Nervenleitungen im Körper gehören. Man kann aber von seinem ›Ib losgebrochen‹ sein und als Gespenst durch die Welt ziehen. In verschiedenen kregischen Landesteilen zirkulierten gänzlich andere Philosophien, die Wahrheiten zu begreifen und zu erklären versuchen, wie sie – nun ja – bloßen Sterblichen vielleicht gar nicht zugänglich waren. Vielleicht ...

  


  
    »Achtung!« unterbrach Naghan. »Geradeaus voraus. Voller.«


    Jedes Flugboot, das sich über Pandahem blicken ließ, war bedeutsam.

  


  
    Wir suchten den Himmel ab, dessen tiefhängende Wolken unter uns dahinglitten und die Strahlung der Sonnen auf geradezu überwältigende Weise zurückwarfen.

  


  
    Ich erhaschte einen kurzen Blick auf den Voller, ehe er in einer hohen Wolkensäule verschwand.

  


  
    »Hast du ihn gesehen?«


    »Es war zu schnell wieder verschwunden.«


    Ich runzelte die Stirn. »Könnte sein, daß ...«

  


  
    »Ich hab's ja immer gesagt«, äußerte Naghan Veerling und lachte laut auf. »Wer mit Dray Prescot reist, dem Herrscher von Vallia, kommt um ein Abenteuer nicht herum.«

  


  
    »Vielleicht schmeckt dir dieses Abenteuer aber gar nicht«, sagte ich mürrisch.

  


  
    »Was Opaz will, läßt Opaz geschehen.«

  


  
    »Das ist wahr, bei Vox! Und jeder neue Voller über Pandahem kann nur Schlimmes bedeuten.«

  


  
    Wir hatten einen weiten Bogen über das Meer gemacht, um auf unserer Reise von Memguin in Menaham nach Port Marsilus im tomboramschen Bormark nicht beobachtet zu werden. Vielleicht hatte sich der Bursche da vorn etwas ähnliches überlegt. Gleich darauf raste der andere Voller aus der Wolke hervor. Ich kniff die Augen zusammen und rief: »Bei Zair! Es ist die Goldener Zhantil.«

  


  
    Sofort überfiel mich ein ganzes Bündel widerstreitender Gefühle und raubte mir jede Kraft, bis ich mich nur noch zitternd umdrehen konnte.

  


  
    »Majister!«

  


  
    »Jetzt wirst du fliegen müssen wie nie zuvor, Hikdar Naghan Veerling!«

  


  
    Mein Ton ließ ihn zusammenfahren und Haltung annehmen. Er spürte sofort, daß das von ihm ersehnte Abenteuer nun begänne.

  


  
    »Ich hoffe, ich bin zuversichtlich ... ach, ich bete darum! –, daß der Voller dort unten von einer Dame gesteuert wird, der Dame Ros Delphor. Sie liegt mir sehr am Herzen. Ich gäbe mein Leben für sie. Wenn sie in der Klemme steckt, wenn sie Schwierigkeiten hat oder dort an Bord gefangengehalten wird ...«

  


  
    »Majister! Dann retten wir sie – wer könnte sich schon gegen Dray Prescot behaupten ...?«


    »Ach, da gibt es viele, Naghan, viele. Nun wollen wir hinuntergehen und uns über die Lage klarwerden.«

  


  
    Während wir pfeifend an Höhe verloren, konnte ich kurz darüber nachdenken, daß meine Neigung zu Tarnnamen und Geheimnissen und mein Wunsch, Dayras Identität zu schützen, hier und jetzt seltsame Auswüchse zeitigen konnte. Naghan würde sich fragen, warum ein mächtiger Herrscher wie ich sein Leben für eine unbekannte Dame aufs Spiel setzen wollte. Nun ja, wenn er die Wahrheit herausfände, fände er sie eben heraus. Ich starrte intensiv voraus, während sich der Abstand wischen den Luftschiffen verringerte und der Fahrtwind mir heftig ins Gesicht blies. Die Goldener Zhantil raste förmlich herbei.

  


  
    Zu den Wächtern der Botschaft hatten drei valkanische Langbogenschützen gehört, die darauf brannten, mir ihren besten Bogen zu überlassen. Strom Ortyg hatte mich natürlich bestens ausgerüstet und mir auch seine Waffenkammer geöffnet. Kreger rüsten sich gewöhnlich mit mehreren Waffen aus, wenn sie dazu die Möglichkeit haben. Jeder der drei Bogenschützen war davon überzeugt, daß die von ihm gewählte Waffe die beste sei – aber ich hatte eine Auswahl treffen müssen und mich auf einen Bogen beschränkt. Als Valkanier nannten sie mich natürlich Strom und gingen davon aus, daß ich als ihr Oberherr eine besondere Beziehung zu ihnen hatte.

  


  
    Was auch richtig war.

  


  
    Nun hob ich den Bogen und legte einen Pfeil auf. Wie immer dachte ich kurz an Seg, der leider nicht hier sein konnte.

  


  
    »Eine Sklavin steht an den Kontrollen, Majister. Das ist verdammt seltsam, bei Vox!«

  


  
    Ich mußte die aufwallende Wut unterdrücken, die mich in ihren roten Schleier des Hasses zu hüllen drohte. Meine Konzentration hatte allein dem Pfeil zu gelten.

  


  
    Die Goldener Zhantil drehte sich unter uns. Die Decks schienen leer zu sein; allerdings konnten sich zahlreiche Kämpfer unter den Luks verbergen. An den Kontrollen stand eine schlanke Frau in einer sklavengrauen Tunika, umgeben von vier massigen Chuliks, die zu uns heraufschauten. Sie hatten die Waffen gezogen.

  


  
    »Steuere uns behutsam heran, Naghan! Ich schieße auf zwei, der Rest ist Nahkampf.«

  


  
    »Aye!«


    Wir stürzten abwärts.

  


  
    Naghan Veerling bediente sein kleines Kurierboot auf hervorragende Weise. Beim Anflug beugte ich mich über die Bordwand, schoß zwei Pfeile ab und traf beide Male. Schon war ich über die Reling gesprungen und griff mit erhobenem Schwert die beiden verbleibenden Chuliks an.

  


  
    Es war ein schneller, unangenehmer und sehr blutiger Kampf.


    Sie sagte: »Allmählich kenne ich deine schlechten Angewohnheiten. Diese aber gehört zu deinen besseren.«

  


  
    Im nächsten Augenblick – und das hätte wahrlich eher passieren müssen – hatte ich sie in die Arme genommen, und sie drückte mich an sich, so daß wir eine Zeitlang kein Wort herausbrachten.


    Schritte kündigten das Kommen Naghan Veerlings an. Er hatte den Kurierflieger auf dem Deck der Goldener Zhantil gelandet und trat nun unruhig von einem Fuß auf den anderen. Sein Gesicht war zornig.

  


  
    »Bei Vox!« entfuhr es ihm. »Das ist ja schrecklich! Was soll ich sagen? Es ist zuviel, Majister! Verdammt unfair!«

  


  
    »Was ...?« setzte Dayra an.

  


  
    Naghan überging sämtliche Konventionen des Kennenlernens und der Lahals. »Ich wage keiner Seele zu erzählen«, fuhr er leidenschaftlich fort, »daß ich mit dem Herrscher ein Abenteuer erlebte. Man wird mich fragen: ›Prächtig, Naghan! Und wie ist es dir ergangen?‹ Und ich kann dann doch nicht sagen, daß ich nichts getan habe. Daß alles vorbei war, ehe es richtig begonnen hatte! Während ich von meinem Boot wie ein Dummkopf zuschaute ...«

  


  
    Die Erleichterung, daß Dayra in Sicherheit war, brach sich in mir Bahn. Ich lachte. Ich, Dray Prescot, prustete vor Freude los.

  


  
    Schließlich brachte ich heraus: »Du hast dich gut gehalten, Naghan ...«

  


  
    »Wer ist dieser junge Mann, der so enttäuscht ist, daß ihm kein Chulik die Gelegenheit gab, ihn aufzuspießen, Vater?«

  


  
    Ich wandte mich um, und Naghan fragte: »Vater?«

  


  
    Da erledigte ich nun doch das Pappattu zwischen den beiden, und Naghan zeigte sich angemessen beruhigt und beeindruckt. Dayra konnte wahrlich eine Prinzessin sein, wenn sie wollte, bei Krun!

  


  
    Ihre Geschichte war schnell erzählt. Nachdem sie Lisa die Empoin verlassen hatte, war sie zum Flugboot zurückgekehrt. Dort wurde Nalfi vermißt. Dayra erzählte in angewidertem Tonfall: »Dann versiebte ich die Sache. Strom Murgon bedrohte mich mit seiner Schwertspitze, und ich wußte keinen Ausweg mehr. Er zwang mich, ihn fortzufliegen. Seither hat er den Voller ständig benutzt. Erstaunlich, wieviel Arbeit es in diesem Land für einen einzelnen Flieger gibt.«

  


  
    »Ich danke Opaz, daß es dir gutgeht, Dayra.«

  


  
    »Ach, man hat mir nichts getan. Ich konnte ja fliegen, die anderen nicht. Ich war jetzt auf dem Rückflug von Vallia, wo ich eine Gruppe Spione abgesetzt hatte.«

  


  
    Das erklärte, warum der Voller bis auf die Chulikwächter leer war. Ich sagte: »Du mußt Naghan möglichst umfassend informieren. Wenn er Vallia erreicht, wird ein Trupp die Spione sofort aufgreifen müssen.«

  


  
    Das war schnell in die Wege geleitet.

  


  
    Als Naghan abflugbereit war, sagte Dayra: »Ich kannte mal einen Nath Veerling. Wir waren damals in Bryvondrin ...«

  


  
    »Mein Zwillingsbruder. Er gilt in der Familie eher als Zorca mit gesplittertem Horn*. Aber wir sind ganz gut miteinander ausgekommen. Ich habe seit vielen Perioden nicht von ihm gehört.«

  


  
    Dayra lächelte, eine gewisse Röte machte sich auf ihrem Gesicht bemerkbar, und ihre Augen strahlten. Bei Zair! Sie hatte ihre Rettung ziemlich sachlich aufgenommen, doch konnte ich mir vorstellen, was sie jetzt empfand. Sie überspielte die Anwandlung, indem sie sagte: »Ja, wir haben Lebhaftes durchgemacht.«

  


  
    Damit bezog sie sich natürlich auf ihre wilde Zeit, da sie mit ihren Kumpanen herumzog und zum Spaß Lokale zerschlug. Aus dieser Entwicklung war ihre böse Verbindung zu Zankov hervorgegangen.

  


  
    Hikdar Naghan Veerling, ein vallianischer Kurier, steuerte sein Flugboot fort.

  


  
    »Remberee, Naghan!«


    »Remberee, Prinzessin, Majister!«

  


  
    Wir blieben allein an Deck zurück, Dayra und ich, und ich spürte eine Beschleunigung meines Herzschlages, ein verräterisches Gefühl der Zufriedenheit. Dabei gab es soviel zu tun – bei Krun! –, und doch schienen die Wolken ringsum einen rosigen Schimmer anzunehmen.

  


  
    Nachdem Dayra gerettet war, mußten wir gewinnen!
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    Er strich sich über die rötlichen Schnurrbarthaare unter der flotten fuchsigen Nase, und seine funkelnden Augen schauten so intensiv, daß sie beinahe schielten.

  


  
    »Wenn wir den Schatz ein zweites Mal stehlen – was wir könnten, beim Mächtigen Horato, was wir könnten! –, zaubert sich die elende weißhaarige Hexe doch nur wieder alles zurück.«


    »Holen wir uns trotzdem den Schatz; soll doch die böse Hexe tun, was sie tun muß, bei den eiternden Wunden und vertrockneten Gliedmaßen der Göttlichen Dame von Belschutz!«

  


  
    Andere Stimmen schalteten sich in die leidenschaftliche Diskussion ein – und sie forderten, wir sollten losziehen und uns Strom Murgons Schatz holen und es der zottelhaarigen Hexe überlassen, ihr böses Werk erneut zu tun.

  


  
    In großer Runde saßen wir im Hauptsalon des Vollers Goldener Zhantil zusammen. Nach der problemlosen Befreiung Dayras war ich nicht nach Port Marsilus geflogen, sondern hatte mich lieber auf die Suche nach Pompino und unseren Gefährten gemacht. Ich spürte sie auf, wie sie ziemlich niedergeschlagen auf dem Rückweg in die Zivilisation durch die Wildnis trotteten. Sie waren überglücklich, mich und Dayra wiederzusehen – aber vor allem freuten sie sich wohl über die Goldener Zhantil. Die Pandahemer gewöhnten sich sehr schnell an den Komfort des Fliegens.

  


  
    Wie ich es sah, hatte unsere aktuelle Situation etwas Komisches und Besorgniserregendes zugleich.

  


  
    Ich mußte verhindern, daß die Armee mit Schiffen nach Vallia übersetzte. Wir hatten schon einmal den Soldschatz dieser Armee erbeutet, den sich aber die verdammte Hexe zurückgeholt hatte. Wenn wir wieder angriffen, um den Vorgang zu wiederholen – konnte dann der weibliche Zauberer nicht auch wieder zuschlagen?

  


  
    Bei der erstbesten Gelegenheit fragte mich Pompino unter vier Augen, was mit mir geschehen war, als die Everoinye mich fortholten.

  


  
    »Sie haben mich zurückgelassen, Jak. Haben mich einfach nicht beachtet. Sie wählten dich ...«

  


  
    »Nur weil ich zur Stelle war und du zu den Feuern zurückgekehrt warst. Wäre es umgekehrt gewesen, hätte man dich in den Kampf geschickt.«

  


  
    »Glaubst du?«


    »Ich bin davon überzeugt.«


    »Hmmph!« schniefte er. »Und was ist passiert?«

  


  
    Nun mußte ich mich ziemlich vorsichtig äußern, denn ihm hätte bestimmt sehr daran gelegen zu erfahren, wie ich einen Soldatentrupp der vallianischen Botschaft dazu gebracht hatte, mich zu unterstützen. So klang mein Bericht leider ziemlich prahlerisch, als ich die Dinge etwas zusammenfaßte und Carrie rettete und den lemmitischen Tempel in einem einzigen Streich niederbrannte. Wieder kam mir der unangenehme Gedanke, daß Pompino eines Tages wohl erfahren mußte, daß ich mit dem mächtigen und enttäuschten Herrscher von Vallia identisch war. Dann stand zu befürchten, daß sich seine Einstellung zu mir ändern, daß ich einen Gefährten verlieren würde.

  


  
    Pompino empfand einen übertriebenen Respekt vor den Herren der Sterne, der sich unweigerlich auch auf seinen Umgang mit Herrschern und Königen auswirken würde. Trotzdem war er durchaus geeignet, die Habe eines Herrschers zu befreien, sollte sich die Gelegenheit dazu ergeben ...

  


  
    »Wir müssen einen anderen Weg finden, die Armee aufzuhalten«, sagte ich zu Dayra, als wir unsererseits Gelegenheit zu einem Gespräch unter vier Augen hatten. »Pompino und die Gefährten sind natürlich wieder scharf auf den Soldschatz; ich aber meine, daß das lediglich Zeitverschwendung wäre. Und selbst unsere haarigen Schurken würden es sich gut überlegen, die ganze Armee aufs Korn zu nehmen, nur weil sie Anhänger Lems des Silber-Leem treffen wollen. Was zu tun ist, liegt gar nicht so im dunkeln ...«

  


  
    »Sondern klar auf der Hand, Vater.«

  


  
    »Durchaus. Nur werden sich einige Leute über die Durchführung aufregen.« Ich musterte meine Tochter. »Auch mir macht es keine Freude, Ros Delphor, kannst du das verstehen?«

  


  
    »Du bist eben romantisch veranlagt.«


    »Stimmt.«

  


  
    »Obwohl ich mich frage, was dich wohl am meisten stört: die Ursache oder die Auswirkung.«


    »Die Ursache sind Gegenstände, die Auswirkung Menschen.«


    »Und das ist in dieser bösen Welt keine Antwort auf die Frage!«

  


  
    Bei Zair! Sie hatte recht!

  


  
    »Wir müssen uns einen Vorwand ausdenken, die Jungs von Bord des Vollers zu holen. Niemand von ihnen, kein einziger, hätte Gründe, einen Angriff auf Vallia zu verhindern.« Sogar in meinen Ohren klangen diese Worte traurig und müde. »Im Gegenteil. Obwohl wir Vallianer uns große Mühe gaben, die Freundschaft mit den Pandahemern zu fördern, sind sie alle für einen Angriff auf uns.«

  


  
    »Auch Pompino?«

  


  
    »Natürlich! Er ist ein guter Pandahemer, wohl aus dem Süden, wie die meisten. Ich würde aber wetten, auch der junge Pando würde sich darüber freuen, loszuziehen und in unserem Land das Schwert zu schwingen. Trotz allem.«

  


  
    »Dann«, sagte Dayra und preßte entschlossen den hübschen Mund zusammen, »muß man ihnen eine Lektion erteilen.«

  


  
    Darauf antwortete ich nicht. Dayra war für mich noch immer ein großes Rätsel, und das betrübte mich. Jeder vernünftige Vater interessiert sich für die Dinge, mit denen sich seine Töchter beschäftigen – ohne sich allerdings aufzudrängen. Er macht sich große Sorgen um seine Kinder, die dennoch eigene Wege beschreiten. Ich war nicht so dumm, mich in törichter Direktheit zu erkundigen, wie es denn um Dayras Gefühle Pando gegenüber bestellt wäre. Ich hatte eine gewisse Ahnung, daß der junge Mann letztlich nicht dem entsprach, was sich Dayra vorstellte, und war einigermaßen sicher, daß sich Dayra noch einige Zeit aus gefühlsmäßigen Bindungen heraushalten würde. Bestimmt war ihr der Gedanke an Heirat noch nicht gekommen; vielleicht würde sie überhaupt nie heiraten. Trotzdem würde in ihrem Leben nichts fehlen. Diese Überlegungen führten dazu, daß ich mich in ziemlich nachdenklichem Ton äußerte.

  


  
    »Ich hoffe, Hyr Brun geht es gut. Und auch dem kleinen Vaxnik ...«


    »Der ist gar nicht mehr klein, sondern ein aufrechter junger Mann ...«


    »Das glaube ich gern – und es freut mich! Er und Hyr Brun – sie haben dir gut gedient.«

  


  
    Und noch immer verkniff ich mir ein weiteres Nachfassen. Die große Frage, die mich vor allem beschäftigte, durfte nicht gestellt werden.

  


  
    Dayra sagte: »Ich glaube, dir ist nicht klar, wie sehr du uns gefehlt hast, als wir noch jung waren, Jaidur und ich. Wir wußten nur, daß wir einen Vater hatten, der allerdings nirgends zu finden war. Nicht du fehltest uns, sondern ein Vater. Jaidur sagte, er würde sich Vax nennen und Abenteuer erleben. Meine Vorstellung von Abenteuern war ... irgendwie anders, das weißt du ...«

  


  
    »Aye.« Ich hätte endlos zuhören können, denn solche Enthüllungen faszinierten mich. Aber ich sagte: »Jaidur zog ans Auge der Welt, wurde Krozair und nannte sich Vax Neemusjid. Und du hast die Lokale ehrlicher Wirtsleute zerschlagen ...«

  


  
    Sie machte eine knappe abwehrende Handbewegung. »Eine meiner engsten Freundinnen war Patti na ...« Sie stockte und fuhr nach kurzem Nachdenken fort: »Ihr richtiger Name ist nicht wichtig. Ich dachte, sie und Jaidur würden ... aber es klappte nicht. Patti heiratete einen Mann, der bei uns Vondo hieß. Beide kamen bei einem Kampf ums Leben. Danach fiel die Verantwortung für ihren Sohn Vondonik mir zu, den ich Vaxnik nannte.«

  


  
    Spürte ich einen Anflug von Hoffnung? War ich erfreut oder enttäuscht? Ich wußte es nicht. Stumm wartete ich ab.

  


  
    Sie wandte sich halb zu mir, nicht lachend, aber gutgelaunt und munter, angeregt von den Erinnerungen. »Du wirst dir die Geschichte Hyr Bruns ein andermal anhören müssen, denn da kommt Pando. Und er ist hier und jetzt für uns viel wichtiger als ...«


    »Hai!« rief Pando, der über das Deck der Goldener Zhantil auf uns zukam. »Da seid ihr ja! Ich habe eine Entscheidung getroffen. Ich warte schon zu lange. Ich werde meinem Vetter Strom Murgon eine Lektion erteilen, die er nicht vergessen wird. Die letzte Lektion überhaupt.«

  


  
    Pando kehrte den feuerfressenden jungen Edelmann hervor, den mutigen Kov, der entschlossen war, für das zu kämpfen, was rechtmäßig ihm gehörte. Mit dem Zögern sei es vorbei, sagte er und gab Befehle über Befehle.

  


  
    Im Kern lief es auf den Versuch hinaus, Strom Murgon zu vernichten, zu verbannen oder gefangenzunehmen.

  


  
    Pando war es im Grunde gleichgültig, welche Lösung erreicht wurde, obwohl wir insgeheim darauf wetteten, daß die erste Variante dem jungen Kov sicher am besten gefallen hätte.

  


  
    Nachdem wir in einem Waldlager einige Meilen binnenwärts von Port Marsilus gelandet waren, sagte Pompino allerdings einschränkend zu mir: »Dein junger Freund Pando scheint keinen durchdachten Aktionsplan zu haben.«

  


  
    »Du darfst ihn nicht unterschätzen, Pompino. Du weißt, wie diese jungen Heißsporne sind, wenn sie die Macht gekostet haben und sie ihnen wieder genommen worden ist. Sein Plan stützt sich jedenfalls auf die Ifts. Twayne Gullik hat sich endlich offen auf die Seite Kov Pandos geschlagen und es geschafft, daß die Wald-Ifts ihn aktiv unterstützen.«

  


  
    »O ja, das weiß ich. Gullik hatte das gewohnte hochmütige Grinsen aufgesetzt, als er ins Lager ritt. Man will sich auf dem Geheimweg in den Zhantilpalast schleichen.«

  


  
    Damit meinte er das gewundene Ganglabyrinth, das wir mit Hilfe der Verrückten Mindi zur Flucht benutzt hatten. Eine Horde von Kriegern, die auf diesem Wege in die Anlage eindrang, mochte die Verteidiger aufreiben können, besonders wenn ... »Und wir setzen von oben mit der Goldener Zhantil nach.«

  


  
    »Aye.«

  


  
    »Und dann weiter. Pando hält den Palast, und diesmal stürmt die Armee unter Murgon aktiv an. Das hält er nicht lange aus. Was dann?«


    »Ich neige zu der Ansicht«, sagte ich ein wenig zurückhaltend, »daß Pando die Hoffnung hat, Murgon bis dahin erledigt zu haben.«

  


  
    »Dann muß er schnell und entschlossen handeln. Der Bursche ist schlau und tückisch-zäh.«

  


  
    »Ich sehe voraus – und ich bedauere die Notwendigkeit, auch wenn mich das Unternehmen freut –, daß ich Pando werde anlügen müssen.« Hastig fügte ich hinzu: »Oh, nicht direkt. Ich werde gewissermaßen in Abwesenheit lügen. Es wird keine persönliche Vorstellung sein.«

  


  
    »Um was zu tun?«


    »Wart's ab!«

  


  
    Mürrisch marschierte er los, um sich nach der nächsten Mahlzeit umzuschauen, und ich suchte Dayra auf, die ich in meinen Plan einweihen mußte.

  


  
    Sie wurde sofort munter und traf alle Vorbereitungen.

  


  
    So geschah es, daß beim Aufgehen der Frau der Schleier, die wohl mein kregischer Lieblingsmond ist, eine groteske Gestalt auf der Lichtung des Lagers erschien.


    Käpt'n Murkizon und Nath Kemchug führten das Wesen in den Feuerschein. Dann begaben sie sich außer Reichweite.

  


  
    Grotesk war die Erscheinung, aye, und unheimlich. Der schwere Bart war rot und blau verfärbt, ebenso die Schnurrbarthaare. Das Haar ragte zottig nach oben und war gelb und orangerot und blau getönt. In den Augen stand ein schrecklicher Glanz. Er trug ein zerfressenes Tierfell von ungewisser Herkunft, zusammengehalten von einem Gürtel aus Affenpfoten, verschlossen mit Hilfe einer Bronzeschnalle in der Form eines Apimschädels.

  


  
    An der Hüfte baumelten ein Pallixter, ein schweres Messer in der Scheide, und er stützte sich auf einen dicken Holzstab, eine verwickelte Balasswurzel, schwarz und gekerbt, verziert mit kleinen übelriechenden Beuteln, vom Echo einer Vielzahl winziger Glocken widerhallend.

  


  
    Männer und Frauen wichen vor der unansehnlichen Gestalt zurück. Sie verbreitete eine Aura der Rätselhaftigkeit, der ketzerischen Fremdartigkeit.

  


  
    »Llahal und Lahal!« rief der Mann mit durchdringender, nervenaufreibend knarrender Stimme. Er bewegte sich schwerfällig und mit gewisser Unsicherheit. Er rückte zum Feuer vor, blieb stehen und breitete die Arme aus, dann schlug er mit dem schweren Stab auf den Boden, bis alle Glocken hüpften und lärmten.

  


  
    »Ich bin Duurn der Unheilkünder!« Pando und Pompino näherten sich Schulter an Schulter und wirkten nicht im geringsten beunruhigt. Twayne Gullik dagegen hielt sich spürbar zurück, und die Fristlewächter standen auf der anderen Seite des Feuers. Käpt'n Murkizon schnappte sich seine Axt und hielt die Stellung. Larghos der Pfeil, der seit dem Verlust seiner Dame Nalfi nicht der alte war, verharrte an Murkizons Seite und schaute finster um sich. Rondas der Kühne, frisch genesen von seiner Verwundung, war ebenfalls Teil dieser Gruppe und hielt sich bereit.

  


  
    »Llahal, Duurn der Unheilkünder«, sagte Pando. »Was willst du bei uns? Wessen Unheil willst du verkünden?«


    »Das Unheil aller Menschen in Bormark, in Tomboram!«

  


  
    Ein Japsen machte die Runde. Niemand schien zu wissen, ob man den seltsamen Besucher verspotten oder vor Angst erstarrten sollte.

  


  
    »Ein gewaltiges Heer marschiert auf Bormark zu! Es fegt herbei wie der Sand an der Küste, ausgehend von Memguin in Menaham. Die Armee marschiert unter der Führung eines funkelnden goldenen Anführers. Sie will alle vernichten, die sich ihr widersetzen, will eure Anwesen, euren Reichtum, eure Frauen mit Beschlag belegen ...«

  


  
    Pando glaubte ihm sofort.

  


  
    »Und woher, mächtiger Weissager«, fragte Pompino, »weißt du das?«


    Höchst amüsiert war ich über den Blick, den Duurn der Unheilkünder meinem Gefährten zuwarf.

  


  
    »Ungläubiger! Ketzer! Was weißt du schon von den Künsten! Erzittere, damit deine kühnen Worte dich nicht niederstrecken!«

  


  
    Und dann: »Ich habe die Horden marschieren sehen.«

  


  
    Pando entfuhr es: »Wie viele? Welche Streitkräfte? Die Hauptleute? Wie schnell kamen sie voran? In welcher Aufstellung? Sag mir alles, was du weißt, Duurn der Unheilverkünder, dann kannst du jeden Preis verlangen.«

  


  
    »In ganz Bormark gibt es nichts, was meinen Leistungen gerecht werden könnte! Denn ich habe das Auge! Ich habe das Ohr! Ich kann durch die weltlichen Schleier des Bekannten hindurchschauen. Nehmt euch in acht, damit nicht törichte Dummheit euch verzehrt, wie die Motte von der Kerze vernichtet wird!«


    Dayra bewegte sich mit der Anmut einer Raubkatze, die es auf ihr Opfer abgesehen hat. Schnell und tödlich glitt sie von der Seite heran, während Duurn der Unheilkünder weitere rhetorische Sprüche ausstieß, um seine Zauberkräfte anzupreisen. Dayra huschte an ihm vorbei, hielt kurz inne und passierte den Feuerschein.

  


  
    In der kurzen Pause flüsterte sie: »Du übertreibst, Vater!«

  


  
    Vom gesunden Menschenverstand eingeholt, brüllte Duurn der Unheilkünder seine letzten Sprüche, wandte sich ab und stampfte schweren Schrittes in den Wald zurück.
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    So wurde Pandos großer Plan in die Tat umgesetzt.

  


  
    Twayne Gullik drang mit einer Horde seiner Ifts und einer großen Streitmacht von Männern, die dem Kov von Bormark noch treu ergeben waren, in die geheimen Gänge ein und gelangte auf diese Weise durch die versteckten Korridore in den Zhantilpalast. Wir dagegen näherten uns der Festung aus der Luft mit der Goldener Zhantil, die vor Waffen förmlich strotzte.

  


  
    Die Angriffe waren zeitlich so abgestimmt, daß sie vier Glasen nach dem Aufgehen der Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln begannen. Mit der Morgendämmerung hofften wir den Palast gesäubert zu haben.

  


  
    Im verschwommenen rosa Mondschein rasten wir abwärts und sprangen mit gebleckten Zähnen und erhobenen Waffen aus dem Voller. Uns drängte danach, in den Kampf einzutreten.

  


  
    Ich hatte aus einer verschwenderischen Vielzahl von Waffen wählen können. Im Grunde fehlte mir nur ein Krozair-Langschwert, um mein Glück vollkommen zu machen. Aber der Drexer, den Strom Ortyg mir freudig überließ, war für unsere Zwecke ebenso geeignet. Außerdem führte ich den valkanischen Langbogen. Und Rapier und Main-Gauche, die Pompino für mich aufbewahrt hatte, während ich für die Everoinye unterwegs war. Wie eine Horde fauchender Ungeheuer stürmten wir los.

  


  
    Dem Zangenangriff hatten die Verteidiger des Palasts nicht viel entgegenzusetzen. Unsere wütende Attacke schwächte sie schnell, verwehte sie wie Strohreste, wehte sie fort, so wie eine Sklavin im großen Bankettsaal ihres Herrn den Staub auffegt.


    Schweratmend, erregt, triumphierend, so kämpften wir Murgons Söldner nieder, die ein letztes Mal Widerstand zu leisten versuchten, trieben sie in prächtigem Kampf die breite Treppe hinab und durch die luxuriösen Säle und Korridore. Sie konnten uns keinen Widerstand leisten.

  


  
    Es waren gute kregische Paktuns, die sich ihren Sold mit Blut verdienten; sie kämpften hervorragend. Sie reagierten nicht wehleidig oder kreischend; diese Männer und Frauen hatten ihren Sold genommen und verdienten ihn sich jetzt. In voller Ehre, wenn die Situation sich eindeutig klärte und das Stahl-Bokkertu angeboten und vollzogen werden konnte – dann, erst dann würden die Paktuns ihre Pflicht als erledigt ansehen.


    Wie immer ging es mir sehr darum, die unangenehme Kämpferei so schnell wie möglich hinter mich zu bringen. Pando, von einem unbeschreiblichen Hochgefühl getrieben, ein bibberndes Energiebündel, das vor der Explosion zu stehen schien, brauchte eine Zeitlang, bis er das Stahl-Bokkertu einleitete. Zu diesem Zeitpunkt waren weitere Männer und Frauen in Erfüllung ihrer Soldpflicht gestorben.

  


  
    Mir gingen einige Gedichtzeilen durch den Kopf, und bestimmt gab es auch für manchen anderen wilden Kämpfer – Mann oder Frau – einen gewissen Rhythmus im Hauen und Zuschlagen, der Verse und Strophen in den Sinn brachte. Poesie und Tod – wie dicht sind die beiden doch miteinander verwoben ...

  


  
    »Liebling, daß du mir im letzten Augenblick nicht noch ums Leben kommst ...«


    »Ich werde mich nicht unehrenhaft zurückhalten, du lieber großer Dummkopf ...«

  


  
    Quendur und Lisa, die Hieb um Hieb austeilten, konnten auch unter diesen Umständen ihre ewige Diskussion nicht lassen.

  


  
    Der arme Larghos der Pfeil beobachtete sie hoffnungsvoll-neidisch.


    Die Göttliche Dame von Belschutz verirrte sich von Zeit zu Zeit farbenfroh in unsere Gespräche.

  


  
    Rondas der Kühne wollte sich ein wenig für seine Wunde rächen. Nath Kemchug säte wie jeder Chulik den Tod, wo immer er antrat. Und Wilma der Schuß und Alwim das Auge konnten zwar nicht ihre geliebten Varters einsetzen, taten sich aber mit ihren. Bögen hervor. Naghan der Pellendur, kürzlich zum Shal-Cadade* ernannt, führte seine Fristlewächter mit uns zum Angriff. Der Cadade, Framco der Tranzer, war in die Geheimgänge abkommandiert worden, vermutlich weil Pando Twayne Gullik im Auge behalten wollte. Auch Mantig die Schraube zeichnete sich in diesem Kampf aus. Jespar der Scundle weilte nicht mehr bei uns – er war in Dankbarkeit zu seinem Volk zurückgekehrt.

  


  
    »Ich«, sagte Dayra zu mir, während wir einen der luxuriösen Räume am Flur unter der großen Treppe säuberten, »hasse es, Menschen unnötig töten zu müssen. Warum tritt der onkerische Pando nicht in Verhandlungen ein? Wir haben doch klar gewonnen. Hat denn niemand die Macht, ihn zur Vernunft zu bringen und zu veranlassen, daß er mit den überlebenden Paktuns das Stahl-Bokkertu eingeht?«

  


  
    Stur verharrte Dayra am Eingang und starrte zornig in den Saal, aus dem die große Treppe sich in weiter Krümmung erhob. Statuen schmückten jede zweite Stufe dieses Aufgangs, und der hohe Balkon war von unten kaum einzusehen. Sie schüttelte den Kopf. »Dieser Onker!«

  


  
    »Wir bezeichnen Pando immer noch als den jungen Pando«, sagte ich, blieb ebenfalls am Eingang stehen und schaute mir das letzte Aufflackern der Kämpfe an. »Dabei ist er gar nicht mehr so jung. Wie jeder heißblütige Befehlshaber ist er schwer zu beherrschen. Und mir scheint klar, daß er diesen Kampf erst aufgibt, wenn Murgon ...«

  


  
    »Ah! Also ist er ein böswilliger Herrscher ...«

  


  
    »Eigentlich nicht.« Ich hatte Dayra viel von dem erzählt, was mich mit Pando und seiner Mutter, der blonden Tilda, verband, Tilda mit den Vielen Schleiern. Sie verstand natürlich, was Pando bewegte, doch war ihr wie ich jedes sinnlose Töten zuwider.

  


  
    Der Gestank vergossenen Blutes, der Schweißgeruch, die Härte der Kämpfe stimmten uns nachdenklich.

  


  
    Dayra hatte bei diesem Kampf ihre Klaue nicht getragen.

  


  
    Eine Schwester der Rose verwahrt die Klaue normalerweise in einem bronze- oder silberbeschlagenen Balasskasten, ohne großes Aufheben davon zu machen. Allerdings konnte der Kasten beim Kampf sehr hinderlich sein, ehe die Klaue angelegt war; aus diesem Grunde wird die Waffe normalerweise in einen Leinen- und Lederbeutel umgesteckt, den das Mädchen sich auf den Rücken binden kann. Diese Beutel sind im allgemeinen sehr schlicht gehalten und weisen höchstens eine Reihe roter Stickereien auf, um sie von anderen zu unterscheiden. Die Beutel wurden Jikvarpams genannt.

  


  
    Bei diesem Kampf aber hatte Dayra sich mit Thraxter und Schild ausgerüstet.

  


  
    Außerdem hatte sie eine Rüstung getragen.

  


  
    Ich gebe zu, ich hatte ein wenig die Stimme erhoben, während wir uns vor dem Kampf ausstatteten. Ich hatte meine Meinung mit Nachdruck vertreten. Dayra hatte den Kopf in den Nacken geworfen und geantwortet, wenn ich ihr eine Szene machen wolle, dann werde sie eben eine Rüstung anlegen und sich mit einem Schild bewaffnen. Ich hatte geantwortet, daß ich ihr mehr als nur eine Szene machen werde, wenn sie bei dem Kampf ums Leben komme. Wie Sie selbst sehen, standen wir im Begriff, unsere Beziehung weiter zu verbessern.

  


  
    Jetzt griff sie nach hinten und zupfte unruhig an dem Jikvarpam, der ihr auf dem Rücken hing.


    »Wo steckt Pando – oder Murgon? Bei Vox! Ich brauche etwas zu trinken!«

  


  
    »Bei wem?«

  


  
    Finster starrte sie mich an. »Na schön, bei Chusto, du ... du ...«

  


  
    Wie alle meine Kinder versteht sich Dayra hervorragend darauf, Schwert und Schild zu führen. Ihre Ausbildung hatte sie von Balass dem Falken empfangen. Nun zog sie den Schild vom linken Arm und stellte ihn an den Türrahmen. Sie sah ziemlich wild aus, das kann ich Ihnen versichern.

  


  
    Hinter uns klangen Schritte auf und ließen mich energisch herumfahren. Dann atmete ich auf. Dame Dafni näherte sich. Sie trug ein mittellanges weißes Kleid mit Goldgürtel und hatte Blumen im Haar. Ihr Gesicht wirkte gefaßt, doch entdeckte ich darin eine besondere Munterkeit, eine bebende Panik im Griff eines eisernen Willens. Seltsam.

  


  
    Neben ihr bewegte sich Pando, würdevoll und kriegerisch in eine Rüstung gehüllt. In der Hand hielt er ein blankgezogenes Schwert. Zu dem Gefolge der beiden zählten die Mytham-Zwillinge Pynsi und Poldo. Beide waren für den Kampf gerüstet, beide hielten Bogen in den Händen.

  


  
    Pando sah nicht erfreut aus.

  


  
    »Wir haben den Kampf gewonnen«, sagte er mürrisch und rachedürstend. »Aber wo steckt dieser Rast Murgon? Er versteckt sich wie eine Ratte in der Kanalisation. Jikarna, ich verfluche ihn! Jikarna!«*

  


  
    »O nein!« Dame Dafni zeigte nach oben. »Sieh doch nur!«

  


  
    Am oberen Ende der breiten Treppe ging ein lebhafter Kampf zu Ende, bei dem zwei Rapas auf der Strecke blieben. Und dann erblickten wir Strom Murgon, der blutbespritzt auf der obersten Stufe stand, hochrot im Gesicht, und verächtlich sein Schwert in unsere Richtung schwenkte.

  


  
    Pando eilte vor, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen, und brüllte, der Cramph werde uns entwischen. Wir folgten ihm.


    Murgon hob uns das blutige Schwert entgegen. Er bot einen prächtigen Anblick, kampfeswütig, voller Eifer, uns auf den Tod herausfordernd.

  


  
    Poldo Mytham zögerte nicht.

  


  
    Er hob den Bogen, und Haß verzerrte ihm das Gesicht. Er schickte seinen Pfeil auf den Weg.


    Die Spitze bohrte sich Murgon dicht über dem Rand des Brustpanzers in den Hals.


    Einen Augenblick lang verharrte er überrascht.


    Dann ließ er das Schwert fallen. Er schwankte, kippte über das Geländer und stürzte auf den blanken Marmor des großen Saals.


    Poldo senkte den Bogen. Er war Dafni in hoffnungsloser Liebe zugetan. Vielleicht hoffte er ... Nun ja, wer kann wissen, was er dachte?


    Mit entsetztem Aufschrei stürzte Dafni vor und sank neben Murgon auf die Knie. Sein Schädel war zerschmettert. Sie beugte sich über ihn, zog sich den Kopf des Toten auf den Schoß und beugte sich über ihn. Hysterische Worte kamen über ihre Lippen ...


    »Murgon! Meine einzige wahre Liebe ... mein Liebling ... Murgon!«


    »Ah«, sagte Dayra leise neben mir, »so war das also. Das erklärt vieles.«


    »Aye.«


    Aus den Schatten – und bis heute weiß weder ich noch sonst jemand, wer den Schuß abgegeben hat – sirrte ein Armbrustbolzen herbei, traf Dafni und ließ sie nach vorn kippen. Sie brach über dem zerschmetterten Körper des Geliebten zusammen. So waren sie beide im Tod vereint, und ihr Blut vermengte sich.


    Niemand sagte etwas.


    Die Szene machte mir klar, welche Rolle Dafni in dieser Angelegenheit gespielt hatte. Sie und Murgon hatten sich geliebt – und um seine Pläne voranzutreiben, hatte er sie dazu benutzt, Pando zu blenden. Das Gespräch, das ich mitgehört hatte, fand nun seine Erklärung – und als wir Dafni gerettet hatten, wollte sie eigentlich gar nicht gerettet werden. Die ganze Zeit über war Pando das Opfer gewesen. Tilda mit den vielen Schleiern war einiges aufgefallen, doch hatte ihr Hang zum Alkohol verhindert, daß sie klare Hinweise gab. Und die Mytham-Zwillinge?


    Poldo war bestürzt. Und Pynsi – würde sie nun Pando heiraten können? Darauf konnte nur die Zukunft antworten.


    Zunächst kam es darauf an, die Ergebenheit von Pandos Gefolgsleuten und der vor Port Marsilus wartenden Armee sicherzustellen. In die Stille gellten plötzlich Schmerzensschreie. Pompino erschien, munter und fuchsig wie immer, und zerrte einen armen Kerl am Ohr hinter sich her.


    »Er behauptet, eine Nachricht für Strom Murgon zu haben. Ich glaube, wenn wir ihm ein bißchen zureden, wird er sie uns übermitteln.«


    Pompino erstarrte, als er die beiden Toten sah, und pfiff durch die Zähne.


    »Damit wäre das also erledigt, wie?«


    Wir mußten darauf achten, einen Schritt nach dem anderen zu tun. Der Cadade und seine Fristlewächter zogen los, um den Palast zu sichern. Palastsklaven und Dienstboten machten sich daran, die Spuren des Kampfes zu beseitigen. Pando sorgte lautstark dafür, daß man Dafni behutsam behandelte und in einem Schlafzimmer würdevoll aufbahrte. Was Murgon betraf, so wandte er sich ab, und es wurde klar, daß es ihm völlig gleichgültig war, ob man den Toten irgendwo verscharrte.


    Dayra wollte sich darum kümmern, daß dies nicht geschah. Wenigstens wußte sie, wie man einen besiegten Feind behandelte.


    Inmitten des lebhaften Treibens stand mürrisch der Gefangene, den Pompino zum Verhör mitgebracht hatte. Er war ein haariger verdreckter Brokelsh mit blauem Auge und zerschnittenem Gesicht.


    Ich musterte Pando, um zu sehen, wie er auf die Erkenntnis reagierte, daß Dafni ihn die ganze Zeit auf Befehl Murgons an der Nase herumgeführt hatte, damit dieser die Macht im Kovnat errang. Trotz ihres endlosen Geredes hatte sich Dafni schließlich als mutige Person erwiesen.


    Pando schien diese Dinge einfach zur Seite zu schieben. Mit gewohnter cholerischer Energie sah er über die Konsequenzen hinweg und fuhr zu Pompino herum. »Also, Khibil? Steh da nicht herum! Was ist das für eine Botschaft, die dieser Rast Murgon bringen wollte?«


    Pompino zwirbelte die roten Schnurrbarthaare und sagte sehr milde, sehr rücksichtsvoll: »Sprich, Bargal der Ley! Strom Murgon ist tot, und Kov Pando ist dein Lehnsherr.«


    »Also, nun ja ...«, murmelte Bargal der Ley.


    Pando brüllte los: »Sprich, sonst spanne ich dein Fell an den Zinnen auf!«


    »Eine Nachricht von Kov Colun Mogper von Mursham, Pantor!«


    Dayra erschien neben mir, lautlos wie ein Raubtier des Dschungels. Sie berührte mich sanft am Arm.


    »Ach? Ja?« rief Pando aufgebracht. »Und?«


    »Er ist zu der großen Expedition gegen Vallia bereit, Pantor. Er erwartet Nachricht von dir über das Aufbruchdatum! Schick mich mit dieser Information zurück, dann können die beiden Flotten lossegeln.«


    »Hier riecht es doch nach Verrat!« fauchte Pando und war sichtlich verwirrt. »Mogper will bestimmt gegen Bormark vorrücken.«


    »Verzeihung, Pantor.« Niemand widerspricht gefahrlos einem hohen Herrn, wenn er erzürnt ist. »Das ist nicht so! Der Kov steht im Bündnis mit Bormark. Der Feldzug geht gegen Vallia.«


    Pandos Stirn zuckte förmlich vor Unentschlossenheit, als er sich nun halb zu uns umwandte, die wir im Halbkreis um ihn herumstanden und gebannt die Szene verfolgten. »Ich war fest davon überzeugt. Das immerhin hat der niederträchtige Murgon richtig hinbekommen. Aber der groteske Duurn der Unheilkünder – könnte er sich geirrt haben?«


    Die Umstehenden faßten dies als direkte Frage auf und begannen in lautstarkem Durcheinander ihre Ansichten kundzutun. Dayra und ich blieben stumm. Ich schaute sie an.


    Der Einsiedler, den sie im Wald gefunden hatte und von dem wir das Kostüm Duurns des Unheilkünders geborgt hatten, war mit einer Handvoll Gold belohnt worden. Als Argument für die Botschaft, die ich verkündete, war mir die groteske Verkleidung hervorragend erschienen. Es gab wohl nicht viele andere Besucher, die Pando ebenso stark hätten beeindrucken können. Sollte nun die ganze Mühe umsonst sein?


    Plötzlich trat Pompino vor, mein guter Gefährte, mein Kregoinye-Kollege, Scauro Pompino der Iarvin.


    »Ich glaube an das, was Bargal der Ley uns mitteilt«, verkündete er. »Die Armee hier und in Menaham wird mit Gold bezahlt, das nur für den Zweck verwendet werden kann, wofür es besorgt wurde. Bezahl die Armee aus Murgons Soldkasse! Schick sie auf den Feldzug gegen Vallia! Denn wenn du die Männer untätig hier verweilen läßt, Kov, werden sie sich zur dauerhaften und teuren Gefahr auswachsen.«


    »Aye!« brummte Pando. »Das versteht sich von selbst.«


    Dayra flüsterte neben mir: »Sehr nette Freunde hast du.«


    »Pompino ist Pandahemer. Er hat recht. Wenn die Armee dort draußen viele Offiziere enthält, die Murgon treu ergeben sind, könnten die hier hereinmarschieren, und wir könnten sie nicht aufhalten. Pando bleibt wirklich kaum etwas anderes übrig, als die Leute zu bezahlen und loszuschicken ...«


    »Gegen Vallia?«


    »Aye.«


    »Soviel zu deiner prächtigen Idee mit Duurn dem Unheilkünder!«


    Die plötzliche Bewegung in der Mitte deutete an, daß Pando einen Entschluß gefaßt hatte. Murgons Schatz sollte an die Armee und die Schiffskapitäne verteilt werden. Die Armada würde nach Vallia segeln. Ob diese Armee nun siegte oder unterlag – Pando hatte auf jeden Fall gewonnen.


    Ich verfolgte, wie die ersten Boten losliefen, um Kov Pandos Befehle auszuführen. O ja, er würde in jedem Fall prächtig dastehen, rein wie der junge Morgen. Aber was war mit dem Land, das meine Heimat war, was sollte aus Vallia werden?


    »Also schön«, sagte ich, und obwohl Dayra neben mir stand, sprach ich eigentlich zu mir selbst. »Verflixt! Wenn es sein soll, dann muß es sein. Möge sich Opaz meines Gewissens erbarmen.«
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    Nachdem er sich entschieden hatte, wollte Pando die Angelegenheit möglichst schnell in Gang bringen.

  


  
    Murgons Schatz – dasselbe Vermögen, das wir mit der Jungfrau von Tuscurs entführt hatten, nur um mitansehen zu müssen, wie es zerschmolz und im Meer versickerte – heizte die Stimmung des Heeres und der Schiffskapitäne an. Niemand sprach davon, Kov Pando etwa im Namen des toten Strom Murgon aus seinem Amt zu vertreiben. Kovs sind schließlich Kovs.


    Pompino und die Besatzung blickten eine Zeitlang nervös über die Schulter und rechneten halb damit, daß die gespenstische Hexe wieder auftauchen werde. Wäre sie erschienen, um uns alle zu Staub zu zerblasen – niemand wäre sehr überrascht gewesen.


    Aus einem verborgenen staubigen Winkel des Palasts tauchte überraschend eine Gestalt auf und blinzelte ins Licht der Sonnen. Käpt'n Murkizon trug die Axt über der Schulter und ließ sofort Larghos den Pfeil rufen.


    Unsicher auf den Beinen, mit zerrissener Kleidung, das Gesicht von Schmutz und Tränen entstellt, wurde die Dame Nalfi von Larghos aufgefangen und in die Arme geschlossen. Er konnte sein Glück kaum fassen.


    Wir ließen die beiden allein. Nalfi und Larghos kamen erst einige Zeit später zu uns, als sie in der Lage war, uns ihre Geschichte zu erzählen.


    Dayra beobachtete sie. Eine seltsame kleine Furche stand ihr zwischen den Augenbrauen.


    Wir saßen auf einer kleinen freien Terrasse mit Rohrstühlen, gestreiften Baldachinen und wackligen Tischen. Bei Belagerung konnte an dieser Position ein Katapult aufgestellt werden. Nalfi gab zu, verwirrt und verängstigt gewesen zu sein und nicht mehr recht zu wissen, was geschehen war. Ja, sie erinnerte sich an das Flugboot und wie Lisa und Ros Delphor sie allein gelassen hatten. Sie hatte große Angst gehabt.


    Dayra schürzte die Lippen.


    Nalfi hatte sich irgendwo im Voller versteckt, und letztlich war es der Hunger gewesen, der ihre angstvolle Scheu überwand. Sie war hervorgekrochen und hatte sich im Zhantilpalast befunden. Irgendwie war sie von Bord des Flugbootes geschlichen und hatte sich verschiedene Verstecke gesucht. Diesen Teil ihres Berichtes konnten wir ohne weiteres glauben, denn in den meisten kregischen Palästen wimmelt es von Sklaven und Dienstboten, und nur wenige Leute kennen die Gesichter aller Leute, die zum Palast gehören.


    Pompino brachte unsere Freude zum Ausdruck, Dame Nalfi gesund und munter wiederzusehen. Er beglückwünschte sie zu ihrem Mut in schlimmer Situation.


    »Ha!« sagte Dayra leise zu mir.


    »Stimmt doch. Nalfi ist sehr mutig und findig.«


    Dayra schaute mich an, als hätte ich mir Stroh ins Haar geflochten.


    Wenn man über das Meer blickte, fiel sofort die riesige Flotte auf, die sich hier versammelt hatte. Kreischende Seevögel kreisten zwischen den unzähligen Masten. Nalfi äußerte Freude darüber, daß Menaham und Tomboram zu einer Zusammenarbeit gefunden hatten. Daß zwei pandahemische Länder auf diese Weise zusammenwirkten, war ein gutes Zeichen für die Zukunft. Ich hätte ihren frommen Wünschen eher zugestimmt, wäre das Ziel dieser Zusammenarbeit nicht die Eroberung meiner Heimat Vallia gewesen.


    Der Aufbruch der Flotte ließ sich nicht mehr lange aufschieben. Niemand zeigte sich überrascht, als Pompino und die Besatzung sich für die Expedition verpflichteten. Pompino zwirbelte die rechten Schnurrbarthaare, packte mit der linken Faust den Schwertgriff und sagte dazu: »Diese Rasts von Vallianern beten bestimmt zu Lem; in ihrem bösen Land muß es vor Tempeln wimmeln, die man anstecken kann.«


    Ein wenig zu heftig antwortete Dayra: »Der Kult um Lem wurde früher auch nach Vallia getragen. Wie zu hören ist, ging der Herrscher sehr streng mit dieser Sekte um ...«


    »Ich weiß nicht recht ...«, brummte Pompino. »Aber egal!«


    »Ich hab's gehört.«


    Unter einem Vorwand zog ich Dayra fort. Wir wanderten allein über die Wehrmauern und unterhielten uns.


    »Schon gut, Vater – ich weiß Bescheid.«


    »Vergiß es! Wir müssen vorher etwas versuchen ... Duurn der Unheilkünder hat versagt. Ich glaube aber, wir haben ein noch viel besseres Werkzeug zur Verfügung.«


    Sie war eine echte Tochter Delias, der Herrscherin von Vallia. Fix mit dem Köpfchen, bei Zair! Munter und raffiniert und intelligent und rundum hübsch. »Ja. Hast du gesehen, wie Larghos der Pfeil nach Nalfis Rückkehr herumläuft? Wie ein kleines Hündchen, dem man den Lieblingspantoffel fortgenommen hat.«


    »Du hattest ganz recht, als du sagtest, sie empfände nichts für ihn. Ich glaube, das war der Schlüssel, der mir alles andere klarmachte.«


    Wir hatten Dayra geschildert, wie Nalfi an der Küste von Peminswopt zu unserer Gruppe gestoßen war. Wir hatten dort die Teufelsakademie gesäubert, in der Priester im Foltern und Abschlachten kleiner Kinder unterwiesen wurden – dies alles zur Ehre Lems des Silber-Leem! –, und Nalfi, nackt und allein und von einem Chulik bewacht, hatte den Dolch aus seinem Gürtel gezogen und ihm die Kehle durchgeschnitten. Er hatte vor ihr gestanden, bereit, Larghos und Käpt'n Murkizon zu bekämpfen, die gerade hereinstürmten. Dayra erkannte, was ich damit sagen wollte.


    »Sie hat den Chulik getötet, der sie beschützen wollte.«


    »Gibt es eine bessere Empfehlung?«


    »Sie ist also eine Braunsilberne.«


    »Eine höchst mutige und findige Lemmitin, wie ich schon sagte. Sie erkannte, daß es um sie geschehen wäre; da schloß sie sich uns an und hat seither als Spionin in unserer Mitte gewirkt. Als wir Dafni retteten, wußte Murgon Bescheid. Nalfi war verschwunden und kam später unter irgendeinem Vorwand wieder zurück – und das mehr als einmal.«


    »Und der braunsilberne Stoffstreifen, der unten in den Kanälen unsere Flucht verraten hätte ...«


    »Wie ich schon sagte – mutig und findig.«


    »Vielleicht sollte ich mich mal mit Hilfe meiner Klaue mit ihr unterhalten.«


    »Vielleicht später, zum Thema Larghos. Im Augenblick, mein Tigermädchen, müssen wir ein bißchen Theater spielen.«


    Ich gebe gern zu, daß uns die kleine Vorstellung prächtig gelang.


    Das Glück stand uns insofern bei, als Larghos und Nalfi sich in einem kleinen Raum neben dem Salon stritten, in dem wir beide saßen. Auf die schon sattsam bekannten Anschuldigungen wurden die nicht minder bekannten Abwiegelungen geäußert. In Wahrheit war das wie bei einer Ehe: Einer der beiden scheint völlig blind durchs Leben zu gehen. Jedenfalls stürmte Larghos nun davon, ohne uns zu sehen, doch ehe Nalfi folgen konnte, sagte Dayra mit klarer Stimme:


    »Ich habe großes Mitgefühl mit dem armen Larghos, doch sobald wir in Menaham sind, wird er wieder fröhlich sein. Sobald er nämlich seinen Anteil an der Eroberung Memgions bekommt – und das ist nur der Anfang. Dann hat er so viel Geld ...«


    »Ros Delphor! Vorsichtig! Du sprichst da von Geheimnissen, man kann nie wissen, wer zuhört.«


    »Niemand. Sie sind fort.« Sie lachte verschwörerisch, beinahe kichernd. »Immerhin kanntest du Kov Pando schon, als er noch ein Junge war, und das heißt, daß er dir mehr traut als manchem anderen. Ich finde, sein Plan, Kov Colun Mogper zu täuschen, indem er ihm Nachrichten zukommen läßt, wir brächen nach Vallia auf, während wir dann in Wirklichkeit direkt nach Memguin marschieren und die Stadt erobern, während Mogper fort ist ...«


    »O ja, Pando ist sehr schlau! Colun Mogper ahnt nichts. Sein Heer wird im heidnischen Vallia zerrieben werden und vermutlich nie zurückkehren, und wir zünden weiter die Tempel Lems des Silber-Leem an. Die Lemmiten, die noch übrig sind, hacken wir in kleine Stücke. In sehr kleine Stücke.«


    »So wie sie es mit ihren Opfern tun.«


    Ein leiser hoher Laut war aus dem kleineren Raum zu hören ...


    Dayra sagte: »Ich hätte Lust darauf etwas zu trinken, Jak Leemsjid.«


    »Da stimme ich dir zu, Ros Delphor.«


    Später meldete Twayne Gullik, Kastellan des Zhantilpalasts, ein Cramph habe zwei Zorcas gestohlen. Prächtige Tiere, die viel Gold wert waren. Er konnte seinen Ärger kaum verhehlen.


    Zufrieden wandte sich Dayra zu mir um: »Sie ist jetzt auf dem Weg nach Memguin, um Mogper die schrecklichen Neuigkeiten zu übermitteln.«


    »Möge er viel Spaß daran haben, bei Zair!«


    »So, wie er gestrickt ist, wird er sofort einen Gegenschlag vorbereiten.«


    »Wir müssen etwas unternehmen, ehe sie hier mit dem Beladen der Schiffe beginnen. Ich habe Naghan Raerdu alarmiert, unseren hiesigen vallianischen Agenten ...«


    »Naghan das Faß, die Nase, das Bier! Ich kenne ihn!« Ich seufzte. »Er ist ein höchst bemerkenswerter und vertrauenswürdiger Mann. Er hat es mir ermöglicht, in den lemmitischen Tempel einzudringen, in dem wir uns begegneten ...«


    »Gefesselt an der Wand hängend, und der Rast Zankov ...«


    »Das ist Vergangenheit. Wir schauen in die Zukunft.«


    »Aye, bei Chusto!«


    Naghan Raerdu, ein sehr tüchtiger Spion in der Privatorganisation des Herrschers, versorgte uns plappernd und keuchend und lachend mit allem, was wir brauchten. Er verwendete dazu Agenten, die bestimmt keine Ahnung hatten, daß sie für Vallia arbeiteten.


    »Also, Majister«, würgte er lachend, und das Gesicht war so rot wie die strahlende Zim-Sonne. Die Augen waren zusammengekniffen und vergossen Freudentränen. »Die armen Pandahemer können ein Flugboot nicht vom anderen unterscheiden. Die Arbeit ist getan, ehe die Sonnen untergehen, aye, ehe die Farbe trocken ist.«


    Er hatte recht. Wenn man nichts von Flugzeugen versteht, entdeckt man beim schnellen Hinschauen keine Unterschiede zwischen den einzelnen Typen. Hat man keine Ahnung von Schiffen, übersieht man die feinen Unterschiede zwischen der Top eines Johnny-Crapaud-74ers und eines britischen 74-Kanonenschiffs, wenn sie nur knapp über den Horizont ragen.


    Naghan Raerdu ließ die Arbeit in einer Waldlichtung unweit von Port Marsilus erledigen. Dabei sorgte er dafür, daß sich keine neugierigen Ifts in der Gegend herumtrieben. Seine Leute trugen die blaue und grüne Farbe auf, stellten Baldachine auf, produzierten zahlreiche Flaggen – blaue und grüne diagonale Streifen auf weißem Grund. Die Farben Menahams.


    Als Naghan Raerdu die erwartete Forderung stellte, antwortete ich: »Nein, Naghan. Kommt nicht in Frage.«


    »Aber Majister! Prinzessin ... ich flehe dich an ...«


    »Hör zu, mein Freund! Als Lieferant des besten Biers, als wichtigster Geheimagent des Herrschers bist du hier viel zu wertvoll. Du mußt deine Arbeit fortsetzen. Wenn du bei uns dein Leben aufs Spiel setztest ...«


    »Majister! Wenn ich dächte, daß es ein Risiko gibt, weiß ich nicht, ob ich euch beide fliegen ließe. Außerdem wäre ich für mich selbst nicht so scharf darauf ...«


    Dayra lachte amüsiert. Sogar ich mußte lächeln.


    Als Spion in feindlichem Lande ging Naghan Raerdu täglich jede Menge Risiken ein.


    Nervös überwachte er die Verladung der irdenen Töpfe und sorgte dafür, daß sie alle gut in Stroh verpackt waren. Sein Tarnberuf als Bierhändler qualifizierte ihn bestens für diese Aufgabe.


    Obwohl wir unseren Plan frohgemut angingen, gefiel mir im Grunde gar nicht, was wir tun wollten. Natürlich war es der einzige Weg. Trotzdem bereitete es mir große Pein, denn Sie dürfen nicht vergessen, daß ich im Grunde ein einfacher Seemann geblieben bin. Ich behaupte nicht, daß ich ein ehrlicher Seemann bin, bei Zair! Aber die geplante Zerstörung betrübte mich.


    Nun ja, es heißt nicht umsonst: Der Mensch sät, Zair erntet.


    Dayra und ich schauten zu, wie Naghan Raerdu und seine Leute mit ihren schweren Wagen fortfuhren, gezogen von geduldigen Quoffes, die wie lebendige Kaminteppiche aussahen. Einen verräterischen Augenblick lang zögerten wir, während der letzte Wagen im Wald verschwand. Wir waren schon sehr spät dran. Aus der entgegengesetzten Richtung galoppierten Krieger auf Zorcas herbei und hielten ihre Tiere auf der Lichtung an. Sie musterten uns, wie wir da wie zwei Dummköpfe im Gras standen, hinter uns den Voller.


    Dann ertönte das Kriegsgeschrei.


    »Rasts von Lemmiten!« Und: »Greift sie an, für den Goldenen Zhantil!«


    Alle Krieger trugen goldene Zhantilmasken.


    »Bei den widerlichen triefenden Augäpfeln und vereiterten Fingernägeln Makki-Grodnos!« brüllte ich. »Hinauf mit dir, Mädchen!«


    Dayra sprang auf den Voller zu und begann an Bord zu klettern, um an die Kontrollen zu gelangen. Ich zog mich auf die Kampfgalerie zurück und beobachtete den Angriff. Ein Mann hatte sich über den Hals seiner Zorca gebeugt und ritt schwertwirbelnd den anderen voraus. Das Flugboot rührte sich noch nicht. Die Zorca kam immer näher.


    Der Anführer war schneller als die anderen Halsabschneider. Brüllend stiebte er herbei. Seine Zorca bot einen prächtigen Anblick, wirbelnde Hufe und blitzende Augen und ein auf- und niederzuckendes Horn.


    Der Voller ruckte hoch, hob sich eine Handbreit aus dem Gras. Ich seufzte erleichtert, wußte ich doch, daß Dayra im nächsten Augenblick die Kontrollen auf volle Leistung stellen würde und uns in den Himmel rasen ließe.


    In diesem Augenblick sprang der wilde Krieger mit der funkelnden goldenen Maske aus dem Sattel. Er warf sich auf die Kampfgalerie unter dem Flugboot. Seine Finger fanden Halt, als der Voller sich in die Luft erhob. An einem Arm baumelte er schließlich über dem Abgrund.


    Ich hatte keinen Streit mit ihm. Ich durfte nicht zulassen, daß er abstürzte. Seine schwertschwingenden Gefährten schrumpften unter uns zu winzigen Punkten zusammen. Ich schaute über die Reling.


    Die Stimme hinter der goldenen Zhantilmaske klang dumpf.


    »Jak! Jak Leemsjid, du großer Fambly! Was treibst du hier? Zieh mich an Bord, im süßen Namen des Mächtigen Horato!«


    Ich sprang vor, packte Pompino am Handgelenk und zerrte ihn so heftig an Bord, daß er mit rasselnden Waffen und knirschender Rüstung auf das Deck der Kampfgalerie fiel. Mit dem Kopf stieß er gegen eine strohgefüllte Kiste, in der sich zahlreiche Töpfe befanden. Er fuhr auf, riß sich die Maske vom Gesicht und funkelte mich zornig und mit gesträubten Schnurrbarthaaren an.


    »Zum Teufel, was wird hier gespielt, Jak?«


    »Und was tust du hier, zum Teufel?«


    Er setzte sich auf und rieb sich den Kopf. »Die Verrückte Mindi hat ihre Sinne ausgeschickt und uns gesagt, daß sich ein rätselhaftes Luftboot in einer Waldlichtung verstecke. Aber du – was geht hier vor?«


    »Diese verdammten halbgiftigen Hexen!« grollte ich.


    »Nun also ... was ist, Jak! Erzähl es mir!«


    Sie können sich bestimmt vorstellen, daß diese Entwicklung nicht zu unseren gründlich ausgearbeiteten Plänen gehörte. Wahrlich nicht ...


    Der Voller gewann an Höhe, machte kehrt und nahm Kurs auf Port Marsilus.


    Ich betrachtete Pompino. Er schien verwirrt und erregt zu sein. Bestenfalls hatte er seinen Thraxter verloren, doch noch hingen ihm Rapier und linkshändiger Dolch am Gürtel. Ich atmete tief durch.


    »Du warst mir immer schon ein rätselhafter Bursche, Jak.« Er faßte sich allmählich. Er schüttelte den Kopf und rieb wieder daran herum. »Kisten voller Töpfe – und ich weiß wenig über Flugboote, aber dieses sieht mir sehr nach der Goldener Zhantil aus. Hast du ...?«


    »Schau nach unten, Pompino der Iarvin!« bat ich.


    »Was?«


    Ich deutete über die Bordwand. Er machte kehrt und beugte sich über die Reling, und ich drückte ihm den Daumen unter das Ohr und schickte ihn schlafen. Behutsam fing ich den Zusammensinkenden auf und ließ ihn auf das Deck der Kampfgalerie sinken. Welch ein Durcheinander!


    Als ich ihn gründlich verschnürt hatte, stieg ich zu Dayra hinauf und erzählte ihr, was geschehen war. Sie schaute mich ärgerlich an.


    »Typisch für ihn, seine schlaue Khibilnase in alles hineinzustecken ...«


    »Ja. Aber er kann uns nicht mehr aufhalten.«


    »Natürlich nicht!«


    Der blaugrün gestrichene Voller flog unter voller menahamischer Beflaggung weiter. Er raste über den Wind und über Port Marsilus dahin, während die Sonnen am hellen Himmel langsam sanken. Tief unten, an den Wasserstraßen, an sämtlichen Kaianlagen waren die Schiffe der Invasionsflotte festgezurrt. Morgen ganz früh würde man mit dem Beladen beginnen. Einige Truppenteile würden noch vor dem Einsetzen der Dämmerung an Bord gehen.


    Diese Armada durfte auf keinen Fall in Vallia ankommen.


    Dayra meldete sich zögernd zu Wort: »Vater – möchtest du vielleicht die Kontrollen übernehmen? Soll ich nach unten gehen und ...«


    »Danke, Dayra, nein! Mir ist das sehr zuwider, aber ich tue es selbst.«


    »Gut. Ich sehe zu, daß ich alle erwische.«


    »Ich werfe nicht vorbei.«


    Ich kehrte in die Kampfgalerie unter dem Kiel der Goldener Zhantil zurück. Pompino hatte sich, wie es meiner Absicht entsprach, nicht aus seinen Fesseln befreien können. Er war ein schlauer, großherziger, kämpferischer Khibil. Er hatte sich in eine Stellung gewunden, aus der er durch ein Bodengitter in die Tiefe schauen konnte.


    Ich beachtete ihn nicht. Ich nahm eine Fackel aus dem Eimer und entzündete sie mit Feuerstein und Stahl. Er schaute hoch, und sein Khibilgesicht wurde lang und länger.


    »Jak! Was ...?«


    Ich mußte es sagen, voller Mitleid – und nur für mich, wahrlich, allein für mich: »Es muß sein.«


    Ich steckte den ersten Feuertopf an und hielt mich wurfbereit. Pompino blickte von der schrecklichen Brandbombe auf das funkelnde Meer hinab. Er starrte mich an und begann sich zu winden.


    »Dort unten liegt die Jungfrau von Tuscurs, Jak! Mein Schiff! Ein Schiff, auf dem du gefahren bist, das du geliebt hast, wie jeder sehen konnte, Jak! Du wirst doch der Jungfrau von Tuscurs nichts antun!«


    »Und vielleicht hättest du Kapitän Linson nicht befehlen sollen, dein Schiff Kov Pando für seine Flotte anzubieten.«


    Ich warf den Feuertopf über Bord.


    Wir flogen langsam dahin, und als der nächste Brandsatz in die Tiefe wirbelte, stand die Jungfrau von Tuscurs schon in hellen Flammen.


    Nun ja, ich, Dray Prescot, Seemann, kann nicht mit kühlem Blut erzählen, wie ich die prächtige Flotte in Brand steckte. Die Schiffe loderten. Sie loderten ...


    Ich kannte mich mit solchen Dingen aus, die Auge der Welt hatte einen Brand erlebt. Viele Feinde waren bei Bränden ums Leben gekommen, die ich entfacht hatte. Dies aber ... nein, ich kann Ihnen dieses schlimme Bild nicht im einzelnen schildern. Ich warf die Tonbehälter, und vor meinem Gesicht flackerte es rot, ein scharlachroter Schleier hatte sich vor meine Augen gelegt. Unangenehmer schwarzer Rauch wehte mit dem Wind herauf.


    Ich ließ kein einziges Schiff aus.


    Die stolze Armada versank verkohlt in den Fluten.


    Lange Zeit später sollte ich zu meiner Freude erfahren, daß bei der Aktion kein einziger Seemann ums Leben kam, daß sich lediglich ein armer Bursche, der ohnehin Langsamer Mando genannt wurde, ein Bein brach. Das war die einzige Wunde, die ich anrichtete – bei Menschen.


    Was ich den Schiffen antat, war schlimmer, es war total. Die Wunden, die mein Feuer riß, waren mindestens ebenso groß wie jene, die ich in meinem Fühlen und Denken anrichtete. Ist es sentimentaler Unsinn, so über Gebilde aus Holz und Leinwand zu denken und zu fühlen? Natürlich. Auch wenn diese Schiffe ein Heer getragen hätten, das meine Heimat verwüsten wollte, wühlte mich meine Tat auf. So sprach ich halblaut vor mich hin:


    »Ja, ich wiederhole es: Möge sich Opaz meines Gewissens annehmen!«


    Pompino hob den Kopf. »Opaz?«


    Der Voller flog einen geraden Kurs, und ich wußte, daß Dayra die Hebel mit Seilen festgestellt hatte. Gleich darauf erschien sie bei uns in der Kampfgalerie. Sie lächelte.


    »Du scheinst keines verfehlt zu haben.«


    »Ich glaube nicht, daß noch Schiffe übrig sind.«


    »Bei Vox! Was für ein Tag!«


    Pompino drehte sich herum und versuchte sie anzuschauen. »Ros Delphor? Vox?«


    Ich sagte: »Der arme Pompino hat seine berühmte Jungfrau von Tuscurs verloren.«


    Es war erkennbar, daß Dayra meine sentimentale Einstellung zu Schiffen nur in sehr begrenztem Maße teilte. »Na, dann hat Pompino eben ein Schiff verloren. Du kannst ihm jederzeit ein anderes verschaffen ...«


    Ich nickte. »Das stimmt.« Ich schaute Pompino an. »Wie gefiele dir eine echte vallianische Galeone, Pompino der Iarvin?«


    Scauro Pompino war ein Khibil. Er war schlau, intelligent, auffassungsschnell. Das fuchsige Gesicht glättete sich. Die Schultern zuckten unter den Fesseln, und ich ahnte, daß er den Wunsch spürte, sich die Schnurrbarthaare zu streichen. Ich zog mein Seemannsmesser und trat vor.


    »Du hast dich stets für den Anführer in unserer Partnerschaft gehalten, Pompino, und das erschien mir durchaus nützlich und angebracht. Aber solltest du mich bekämpfen wollen, nachdem ich dich losgebunden habe, wissen wir wohl beide, daß du der Unterlegene wärst.«


    Die Schnüre fielen zu Boden.


    Er reckte sich und erschauderte. Er hob eine Hand an die Schnurrbarthaare und hielt in der Bewegung inne. Die ersten Worte brachte er nur mit Mühe heraus.


    »Ich glaube ...« Er schluckte und begann von vorn. »Die Everoinye – die würden sich nicht täuschen lassen. Vielleicht habe ich schon lange Zeit Bescheid gewußt, wollte es mir aber nicht eingestehen, weil es so unmöglich erschien.«


    »Hör zu, Pompino! Wir beide sind gute Gefährten. Wir haben so manche kritische Situation mit Bravour überstanden. Jeder von uns hat schon für den anderen das Leben riskiert. Du hast Gründe, gern von deiner Angetrauten fort zu sein. Und ich kann dir sagen, daß es mir keinen großen Spaß macht, zu Hause zu sitzen und den Herrscher zu spielen. Das kannst du mir glauben.«


    »O ja, Jak Leemsjid – Dray Prescot – ich glaube dir!«


    Ich musterte ihn besorgt. Würde er sich nun zu Boden werfen und den Höfling spielen? Hatte ich einen guten Gefährten verloren?


    Er war schlau und fuchsig. Er sagte: »Wann bekomme ich die vallianische Galeone?«


    Dayra konnte sich kaum halten vor Lachen.


    »Ich werde dieses Flugboot frisch anstreichen und die menahamischen Flaggen vernichten. Dann fliege ich zu Pando und sorge dafür, daß er sein Heer gegen Kov Colun Mogper in Marsch setzt. Danach habe ich wahrscheinlich Zeit, nach Vallia hinüberzufliegen. Wenn du bis dahin warten kannst, nun, dann suche ich dir die beste Galeone heraus, die vallianische Werften zustande bringen.«


    »Ob ich warten kann!«


    »Ich glaube, das kannst du. Aber bestimmt hat Ros Delphor Zeit, dich nach Vallia zu fliegen. Du wirst dich entscheiden müssen ...«


    »Ach, die Entscheidung ist längst gefallen. Ich weiß doch, wenn ich etwas Gutes vor mir sehe. Wenn wir weitermachen wie bisher und Tempel Lems des Silber-Leem niederbrennen und den Anweisungen der Everoinye folgen, dann sehe ich keinen Grund für drastische Veränderungen.«

  


  
    Nun ja, wie es so heißt – man kann nicht erwarten, daß ein Fluß seine Strömung umkehrt, nur weil man einen Felsbrocken hineingeworfen hat. Selbst wenn es ein Felsbrocken von der Größe war, wie ich ihn eben geworfen hatte.

  


  
    Ich nickte. »Gut. Und denk daran, Pompino, ich heiße Jak Leemsjid wie vorher.«

  


  
    »Wie vorher.«

  


  
    Dayra machte Anstalten, nach oben zu klettern, um die Kontrollen wieder zu übernehmen. Im Vorbeigehen flüsterte sie mir zu: »Er hat es noch gar nicht richtig begriffen. Wenn es soweit ist ...«

  


  
    »Er wird nicht umsonst Iarvin genannt.«

  


  
    Dayra wandte sich ab und huschte die Leiter hinauf, und ich seufzte und dachte an Delia ... Delia ...

  


  
    Nun ja, sobald wir Pandos Angelegenheiten geregelt hatten, was nicht mehr lange dauern konnte, und weitere Schritte gegen die Lemmiten eingeleitet hatten, konnte ich nach Vallia zurückkehren und Delia berichten was geschehen war.

  


  
    Und für Pompino mußte ich eine schöne schnelle Galeone finden ...


    Ja, wie würde er auf die Erkenntnis reagieren, daß sein Gefährte Dray Prescot war, der Herrscher von Vallia?


    Dann lächelte ich. Viel wichtiger war, wie Delia auf Pompino den Iarvin reagieren würde!

  


  
    

  

  


  
    * Dray Prescots Abenteuer mit den Schwarzen Federn des Großen Chyyan sind in Band 15 seiner Berichte festgehalten, Geheimnisvolles Scorpio (Heyne-Buch 06/3746). – A. B. A.

  


  
    * Die Schlacht von Kochwold ist beschrieben in Ein Leben für Kregen, Dray-Prescot-Saga Band 19, Heyne 06/4297. – A. B. A.

  


  
    * Entspricht dem Begriff ›schwarzes Schaf der Familie‹. – A. B. A.

  


  
    * Shal-Cadade: Unter- oder Vize-Hauptmann der Wache. Abgeleitet von dem Wort ›Umshal‹ (Schatten). Der Shal-Cadade steht im Schatten des Cadade, ein hübsches Bild. – A. B. A.

  


  
    * Jikarna: Feigling. – A. B. A.

  

OEBPS/Images/0001.jpeg
n&&aske_n von
~~>=$corpio






OEBPS/Images/0002.jpeg





OEBPS/Images/0003.jpeg





OEBPS/Images/cover.jpeg
ALAN BURT

31.Roman der Saga von Dray Prescot






